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Über die Autorin
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D.C. ODESZA ist das Pseudonym einer jungen, deutschen Autorin. In ihren Romanen gibt es keine Tabus. Die Szenen werden ausführlich und abwechslungsreich umgesetzt mit einem Hauch an BDSM, Thriller-Elementen und unvergleichbarem Dark-Anteil.

Folge mir auf Instagram

Finde mich auf Facebook

www.dcodesza.com
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Hinweis


In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll, dass sie im realen Leben nicht wichtig sind! Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.


Vertrauen ist wie ein Messer.

Es kann dich beschützen oder verletzen.
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Bitte lesen
♥


Meine lieben Leserinnen und Leser,

dies ist der finale Band der „BERÜHRT“ Reihe. Dieses Mal verzichte ich auf eine Warnung, obwohl sich die Ereignisse in diesem Part überschlagen und Jane und Dorians Gefühle sehr stark auf die Probe gestellt werden.

Ich wünsche euch knisternde & emotionale Lesemomente.

D.C. Odesza

♥

PS: Wenn ihr nach dieser Reihe mehr über Maron Noir und Lawrence Chevalier erfahren möchtet und die Reihen der beiden noch nicht kennen solltet, findet ihr die Beschreibungen, Cover & Links sowie eine Vorschau auf mein kommendes Projekt am Ende der Geschichte.


Kapitel Eins
JANE
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Hinter dem Tisch suche ich Deckung, als drei, vier lautstarke Schüsse über meinen Kopf hinweghallen. Der einzige Gedanke, der mir durch den Kopf geht, ist, ob Dorian getroffen wurde.

Würden die Männer Schüsse auf ihn abgeben, obwohl Louna direkt hinter ihm steht? Ich würde es nicht machen, aber ich war einer Pistole bisher nie so nah wie in diesem Augenblick.

Ich klammere mich an dem weißen Tischtuch fest, als eine Pause eintritt. Es werden keine Schüsse mehr abgegeben.

Ein perliges Lachen ertönt. Sie ist auf Drogen, vollkommen neben der Spur, absolut unberechenbar – geht mir der Gedanke durch den Kopf.

»Jane …? Jane! Komm schon hinter dem Tisch vor.«

Ganz bestimmt nicht.

»Verschwinde«, bringt Dorian gepresst zwischen den Zähnen hervor. Im ersten Moment denke ich, dass er dieses Wort an Louna gerichtet hat. Doch dann ahne ich, dass er mich meint.

»Halt den Mund! Jane wird nirgendwohin gehen. Wir werden den Abend gemeinsam genießen und ein nettes Gespräch führen.«

Mit zittrigem Atem erkunde ich meine Umgebung. Hinter mir befindet sich das Metallgeländer der Plattform. Ich müsste nur über es klettern und könnte ins Meer springen. Es ist nicht hoch. Alternativ könnte ich mich unter die erste Querstrebe schieben.

Aber ohne Dorian? Ich kann nicht abhauen und ihn im Stich lassen.

Bevor ich eine Entscheidung treffen kann, packt mich jemand am Arm. Es ist ein verdammt fester Griff. Mit einem starken Ruck werde ich in die Höhe gezogen und zum Stuhl neben mir gedrängt, der von einem weiteren Mann festgehalten wird.

»Und da ist sie wieder«, flötet Louna. »Was habe ich dir beigebracht, Jane? Immer die Fassung wahren und dir selbst im schlimmsten Moment keine Unsicherheit anmerken lassen.«

Sie ist doch bescheuert! Auf diese Situation ist kein Mensch vorbereitet, nicht einmal ein Escortgirl mit angelernter Maske.

Sie steht weiterhin hinter Dorian, während der dritte Mann Dorians Handgelenke an den Armlehnen fixiert. »In deinem Gesicht lese ich gerade reine Furcht ab.«

»Lass ihn los!«, sage ich, ohne auf ihre Worte einzugehen. »Du bist auf mich wütend, nicht auf ihn.«

Louna kneift die Augen mit ihren langen Fakewimpern zusammen, während sie die Schlinge um Dorians Hals etwas lockert. Ich kann beobachten, wie er gierig nach Luft ringt und die Hände um die Armlehnen zu Fäusten ballt.

»Ich bin nicht wütend auf dich, Jane. Ich hasse dich. Das ist ein Unterschied.«

Sie gibt Dorians Hals frei, umrundet den Tisch und tritt an mich heran. Vor mir angekommen, beugt sie sich in einem schwarzen Kostüm mit kurzem Rock, weißer, tief ausgeschnittener Bluse und hochgestecktem blondiertem Haar herab.

»Wäre ich wütend, würde ich dir bloß …« Sie holt mit der rechten Hand aus, während hinter mir zwei Kerle meine Schultern eisern im Griff behalten. Wumm!

Im nächsten Moment trifft mich eine harte Ohrfeige, die mich beinahe mit dem Stuhl umgefegt hätte, hätten ihre Begleiter das nicht verhindert.

Mein schmerzhaft pochendes Gesicht fliegt zur Seite. Tränen treten sofort in meine Augen, während mein Kopf dröhnt. Ich höre Dorian vor mir brüllen, dass sie ihre Finger von mir nehmen soll.

Kurz ringe ich nach Luft und drehe dann das Gesicht wieder zu ihr. »Tat weh, oder? Aber dank Dorian wirst du sicher härtere Schmerzen aushalten können, oder nicht?«

»Verflucht! Hör auf. Du hast immer noch die Möglichkeit zu verschwinden und wir vergessen die Sache!«, will Dorian sie von mir ablenken und schnaubt vor Zorn auf dem Stuhl. Ich schenke ihm einen längeren Blick, während Louna zu ihm schaut und schäbig grinst.

Ich vermute, die Typen hat sie entweder irgendwo aufgerissen und sie für etwas Geld angeheuert oder aber es sind Männer von Ducat.

»Ich soll aufhören und wir vergessen alles? Wünschst du dir, großer Maler, was? Ich habe gerade erst angefangen und noch nicht vor, das hier zu beenden.«

Louna dreht sich abrupt in meine Richtung, holt erneut mit der Hand aus und stoppt kurz vor meinem Gesicht, als sie meinen Tritt gegen ihr Schienbein merkt. Dank der hohen Schuhe mit dem spitzen Absatz hat der Tritt eine doppelt so schmerzhafte Wirkung. Verbissen umfasse ich die Armlehnen und starre ihr finster entgegen.

Lounas Augen treten aus dem Gesicht hervor. Sie scheint mit keiner Gegenwehr gerechnet zu haben. Früher, ja, früher hätte ich mich auch nicht gewehrt. Ich hätte es vermutlich über mich ergehen lassen, geweint und klein beigegeben. Aber jetzt, da ich … Für den Bruchteil einer Sekunde huscht mein Blick zu Dorian. Da ich Dorian begegnet bin, der mir immer, in jedem Moment das Gefühl gibt, gut genug zu sein, ich selbst sein zu dürfen, der mich mag, so wie ich bin und nicht als verstellte Escortdame, gebe ich alles. Alles, um sie nicht mit ihrem falschen Spiel durchkommen zu lassen.

»Das wirst du büßen!«, schnaubt sie, nachdem sie ihr nacktes Schienbein betrachtet hat und unheilvoll zu mir herabblickt. Sie erhebt erneut die Hände, dieses Mal zu Fäusten geballt, und lässt sie auf mich niedersausen. So schnell ich kann, weiche ich ihnen mit meinem Gesicht aus.

Eine Faust trifft hart meine Schulter, eine weitere direkt meinen Hals, sodass ich kurz nach Luft schnappe. Scheiße tat das weh.

»Verflucht! Hör auf! Du wolltest dich doch auch mit mir beschäftigen, oder war das schon alles?«, bietet Dorian sich an. Nein, nein, nein. Wenn sie ihn weiterhin würgt, könnte er dabei sterben.

»Eigentlich geht es nur um sie, Chevalier.« Louna positioniert sich, nachdem sie ihre Attacke eingestellt hat, an meiner linken Seite und umfasst meinen Pferdeschwanz. Ruppig reißt sie meinen Kopf zurück, dass meine Kopfhaut brennt und ich vom Stechen, das über meine Kopfhaut jagt, aufheule.

»An dir hätte ich halb so viel Interesse, wenn du ihr nicht die Sterne vom Himmel pflücken würdest. Wenn du ihr nicht direkt ins Gesicht lügen und ihr leere Versprechungen machen würdest. Seien wir ehrlich, Chevalier, du hattest eine Menge Frauen. Du weißt, wie man eine so unerfahrene leichtgläubige Seele wie sie hier um den Finger wickelt. Oder etwa nicht?«

Sag Ja! Sag einfach, dass sie recht hat, du mich verarschst und ich dir scheißegal bin. Nur der Sex mit mir für dich wichtig ist – teile ich ihm mit meinen schmerzhaft zusammengezogenen Augen mit. Dorian sieht mich unter gesenkten Augen unauffällig besorgt an. Danach sind seine Gesichtszüge gefasst und wandeln sich in eine Miene, die vor Überlegenheit trotzt.

»Ich wusste, du würdest es durchschauen, Louna. Du hast recht. Dir muss ich nichts vormachen. Du weißt, wie es läuft. Würden meine Hände nicht mit Seilen gefesselt worden sein, würde ich dir applaudieren.«

»Dann war es für dich nur Spaß?«, hakt sie interessiert nach. Ihr Griff lockert sich um meinen Pferdeschwanz. Dorian schaut nicht mehr zu mir und schenkt nur noch Louna Beachtung. Genau so, wie sie es will. Sie will im Mittelpunkt stehen, sie will die Kontrolle, auch wenn sie einen absolut wahnsinnigen Plan verfolgt.

»Richtig erkannt«, stimmt Dorian ihr zu, hebt spöttisch die rechte Braue und lacht amüsiert.

»Was hast du denn gedacht? Dass ich diese Frau wirklich liebe? Sie mit mir mithalten kann? Sie auf meiner Augenhöhe ist?« Er schnaubt abfällig. »Sie ist eine billige, käufliche Frau. Ich habe ihren Preis dermaßen heruntergehandelt, ohne dass sie es gecheckt hat.« Echt? Ich schlucke hart. »Sie hat mir sogar so sehr aus der Hand gefressen, dass sie tagelang bei mir gewohnt hat, damit ich sie vögeln kann. Gratis.«

Louna hat sich, während er spricht, ihm komplett zugewandt und verschränkt die Arme vor der Brust. »Gratis? Ich habe sie mehrmals die Bank deines Vaters betreten und verlassen sehen, aber geglaubt, du hättest sie jeden Tag gebucht, weil …« Sie wirft mir einen geringschätzigen Blick über die Schulter zu. »Dich irgendwas an ihr fasziniert.«

Dorian verfällt in ein sehr dunkles, herablassendes Lachen, von dem mir kurzzeitig flau im Magen wird. So dermaßen arrogant und spöttisch habe ich ihn nie erlebt. Er hebt die Brauen in die Stirn und schüttelt den Kopf.

»Ruf bei deiner ehemaligen Agentur an. Sie wird dir sagen, dass Jane vor diesem Urlaub kein einziges Mal von mir gebucht wurde. Du hast sie Ducat empfohlen, er hat ihr eine Abreibung verpasst und danach habe ich sie eingesammelt. Ihr versprochen, mich um sie zu kümmern.« Gelangweilt verdreht er die Augen, um anzudeuten, wie ihm dieser angebliche Trick gelungen ist. »Du kannst dir den Rest denken. Du weißt, wie Jane tickt.«

»Ja, allerdings. Sie lässt sich schnell von Komplimenten beeindrucken und um den Finger wickeln. Du warst wirklich die Tage vor diesem Urlaub bei ihm und hast es der Agentur nicht angezeigt?«

Nun schaut sie zu mir. Da ich immer noch miserabel im Lügen bin und es der Wahrheit entspricht, nicke ich beschämt. »Ja, ich war bei ihm, weil er mir versprochen hat, sich um mich zu kümmern, und … ich dachte, er würde es … ernst meinen.«

Louna hebt ihre manikürten Fingernägel an ihre kirschroten Lippen und kichert amüsiert. Ihr Kichern geht in ein schallendes Gelächter über. »Du hast eindeutig zu oft Pretty Woman geschaut, Jane. Denkst du echt, der Sohn eines milliardenschweren Unternehmers würde dich mögen?« Sie tritt hinter mich, schiebt die zwei Kerle, die sie begleiten, zur Seite und umfasst meine Schultern. »Wie blöd muss man sein?«, säuselt sie mir ins Ohr. Ihr süßer Duft streift mein Gesicht. »Ich habe dir von Anfang an beigebracht, dass du dir nie etwas auf die Komplimente und Geschenke eines Kunden einzubilden hast. Dass alles nur dazu dient, damit die Männer das eine bekommen: grandiosen Sex.«

Ich hole zwischen den geöffneten Lippen flach Luft. »Wenn Madame Delacroix davon erfährt, dass du dich heimlich …«

»Ist doch scheißegal«, werfe ich ein. »Es ist ja nicht so, dass ich sie um ihr Geld gebracht habe, weil Dorian mich bezahlt hat. Er hat keinen Cent ausgegeben, okay? Dann war ich eben so blind und leichtgläubig. Na und?« Ich kann mich einfach nicht zurückhalten.

»Na und, was?«, flüstert sie »Liebst du ihn, ja? Hast du dich in der Zeit Hals über Kopf in ihn verliebt?«

»Geht dich nichts an«, murmele ich und schenke ihr einen verärgerten Blick.

»Mich interessiert es brennend.« Und mit einem Mal sehe ich, dass der Typ hinter Dorian, der die gesamte Zeit wie eine festgefrorene Statue hinter ihm stand, nun seinen Unterarm um seinen Hals legt und die Mündung seiner Pistole auf seine Schläfe presst.

Mir stockt der Atem, während ich entsetzt den Mund öffne.

Kurz tausche ich mit Dorian Blicke aus. Würde Louna ihn erschießen lassen? Nein, oder? Sie will doch nur mich leiden sehen. Sie hat es so sehr erfreut, dass Dorian mich ausgenutzt hat. Ich habe das Funkeln in ihren Augen gesehen, als er ihr erzählt hat, wie er mich mühelos herumbekommen konnte. Daher …

»Liebst du ihn?«, fragt sie erneut. Dieses Mal ist ihre Stimme lauter und bedrohlicher. Ich hasse sie dafür, mich um diesen Moment zu bringen.

Die Kerzen flackern aufgeregt auf dem Tisch im Wind, während die Meereswellen in einem weichen Rauschen an den Strand gespült werden. Mittlerweile ist die Sonne untergegangen. Unsere Gesichter werden bloß von den Kerzen am Stegrand, von denen einige erloschen sind, auf dem Tisch erhellt.

Nun entsichert der Typ hinter Dorian die Pistole und spannt den Hahn zurück.

»Ja«, antworte ich aufrichtig und mit brüchiger Stimme. Das Feuer lodert in seinen dunklen Augen.

»Ja, was?«, bohrt Louna gelangweilt nach.

»Ich liebe ihn bedingungslos. So sehr, wie … ich keinen Mann zuvor in meinem Leben geliebt habe«, richte ich die Worte an ihn. Meine Mundwinkel zucken nervös, da ich kein Lächeln über die Lippen bringen kann, so wie ich es mir in Gedanken ausgemalt habe, wenn ich ihm meine Gefühle gestehe.

Dorians Miene verändert sich nur unmerklich. Er schaut mir die gesamte Zeit in die Augen, als würde er alles um uns herum ausblenden. Sein Blick ist so eisern, so entschlossen, dass ich keine Angst verspüre. Wäre er nicht hier, wüsste ich, würde ich halb so selbstsicher sprechen.

Louna drückt meine Schultern fest. »Arme Jane, er wird dich so was von leiden lassen. Dich ebenfalls im Stich lassen, sich nächste Woche eine andere Escortdame buchen, dir das Herz herausreißen. Nicht wahr?« Nun klackt es verdächtig nah über meinem Ohr. Und ehe ich realisieren kann, dass Louna eine Pistole an meine Schläfe hält, verfolge ich, wie sich Dorians Unterkiefer anspannt. Es ist nur ein unmerkliches Zucken, aber ich sehe es.

»Ich erlöse dich gern von deinen Schmerzen. Es sei denn, Dorian Chevalier sagt mir aufrichtig, dass ihm nichts an dir liegt.«

Sag es! – bitte ich ihn in Gedanken und kneife verängstigt die Augen zusammen. Sag es!


Kapitel Zwei
JANE
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Langsam schaut Dorian von meinem Gesicht zu Louna auf.

»Sie bedeutet mir gar nichts und ist gegen jede beliebige Frau ersetzbar«, antwortet er schonungslos kühl. Auch wenn ich weiß, dass es nicht stimmt, tut es dennoch weh, diese Worte zu hören. Diese Worte, vor denen ich die meiste Angst hatte, sie jemals aus seinem Mund zu hören.

Keuchend senke ich das Gesicht. Tränen, die ich nicht vor Louna vergießen will, tropfen auf das schwarze wunderschöne Kleid, das er mir gekauft hat.

Und wieder scheint Louna genug gehört zu haben. Sie senkt den Pistolenlauf, umrundet meinen Stuhl und wendet sich mir zu. Vor mir bleibt sie stehen, stützt sich auf der Stuhllehne ab und beugt sich zu meinem Gesicht herab.

»Arme, kleine Jane. Das muss dich hart treffen. Aber ich verspreche dir, Typen wie ihn gibt es endlos viele. Du wirst irgendwann darüber hinwegkommen.«

Mit tränenverschwommenem Blick schaue ich ihr in die Augen. »Warum machst du das hier? Wieso, wenn du vorher wusstest, dass es so enden wird?«, frage ich sie im Flüsterton. »Verschafft es dir Vergnügen, mich leiden zu sehen? Oder wärst du überrascht gewesen, wenn …« Mein Blick wandert zu Dorian, der mir zunickt. »Wenn es anders gewesen wäre? Wenn unsere Gefühle echt wären?« Im Grunde zerfrisst sie die Vorstellung, dass ich etwas habe, was sie nie haben wird. Die tiefe Verbundenheit zu einem Mann, die so selten zu finden ist.

Hinter dem Tisch beobachte ich, wie Dorian seine Handgelenke von den Seilen gelöst hat. Ihm ist es gelungen, die Knoten zu öffnen?

Mittlerweile sind die anderen zwei Kerle weiter vor zum Steg gelaufen, um Wache zu halten und Louna ihren Auftritt ungehindert zu Ende bringen zu lassen. Wenn ich raten dürfte, hat sie die Typen nur angeheuert, damit sie ihr Schutz bieten. Allein hätte sie die Nummer niemals durchgezogen. Aber sie will den Abzug drücken.

Lounas Augen wandern aufgeregt zwischen meinen hin und her.

»Wie sollte es dir gelingen, einen Mann für dich zu gewinnen, wenn ich es nicht geschafft habe?«

Ich lächele. »Wieso lächelst du so blöd?«

»Weil die Antwort ganz simpel ist«, erkläre ich ihr und hebe die Brauen in die Stirn. In mir tobt die Anspannung, dass sie jeden Moment einen Blick über die Schulter wirft und sieht, dass sich Dorian befreit hat, und dem Kerl hinter sich die Pistole aus den Händen reißt.

»Sag es mir«, besteht sie auf eine Antwort.

»Jetzt«, sage ich zu Dorian und beuge mich so weit ich kann nach vorn. Dorian umfasst den Arm des schwarz bekleideten Mannes, der sofort Schüsse abgibt, die in meine Richtung abzielen. Doch da ich mich so weit vor Louna zusammengekauert habe, trifft mich keine Kugel. Alles geschieht so verdammt schnell. Dorian überwältigt den Angreifer, schlägt auf ihn ein und treibt ihn zum Geländer.

Kurz darauf höre ich ein lautes Platschen und sehe aus dem linken Augenwinkel, wie Blaulicht den Strand erhellt. Die Polizei ist da. Auch Law und Gideon erscheinen auf dem Steg hinter fünf Polizisten, die laut Befehle brüllen.

Louna schreit schmerzhaft auf, entfernt sich von mir und umfasst ihre linke Rückenseite. »Ich wurde getroffen.«

Als die zwei Begleiter von der Polizei entwaffnet werden, umrundet Dorian den Tisch, um zu mir zu eilen. Doch ehe er mich erreicht hat, hebt Louna die Pistole zu ihm.

»Nein!«, schreie ich und will aufspringen. Da ich immer noch an dem verdammten Stuhl gefesselt bin, gelingt es mir nicht. Zwei Schüsse fallen und keiner der beiden rührt sich. Sie stehen so eng aneinander, dass ich nicht sehen kann, ob Louna Dorian getroffen hat.

Allerdings geben wenige Sekunden später Lounas Knie nach und sie sinkt auf den Boden. Dorian starrt mit verwirrtem Blick auf sie hinab, dann zu den Polizisten, die auf das Plateau gestürmt kommen. Während Louna zu Boden sinkt, versucht sie sich hilflos am Tischtuch festzuklammern. Sie reißt es mit sich wie die Kerzen, Teller und Gläser zu Boden und bleibt reglos liegen. Ist sie tot? Weiterhin hält sie die Pistole mit der rechten Hand umfasst.

»Hey, alles in Ordnung?«, fragt mich Dorian, als er bei mir ist und mit beiden Händen mein tränenfeuchtes Gesicht umfasst.

»Ja«, bringe ich mit kratzigen Stimmbändern hervor. »Ich glaube schon. Und bei dir?« Fragend schaue ich auf und suche seinen Körper mit Blicken nach Schussverletzungen ab.

»Auch …«, antwortet er lächelnd und mit leicht zusammengekniffenen Augen. Das ist nur ein teilweise erleichtertes Lächeln, da sich hinter seinen Iriden ein schwacher Schmerz ausbreitet.

»Du lügst«, hauche ich, als er meine Arme losbindet.

»Ich habe nicht geschossen«, erklärt er. »Es war die Polizei.«

Schon, aber ich habe zwei Schüsse gehört. Nachdem ich vom Stuhl befreit bin, greift er unter meine Arme, hebt mich hoch und zieht mich fest an sich. Eine halb taumelnde und vor Schmerz schreiende Louna wird abgeführt. »Ihr habt mich belogen«, zischt sie, während Blut über ihre Beine läuft. Sie hat ja keine Ahnung.

Dorians Hände tasten über meine nackten Arme, meine Mitte und wieder hoch zu meinen Schultern. Ohne ein Wort zu sagen, schlingt er seine Arme um mich und legt seine Lippen auf meine. Eng an ihn gepresst lege ich eine Hand um seinen Hals und erwidere den verdammt stürmischen Kuss. Mit der rechten Hand gleite ich über sein Hemd unter das geöffnete Jackett und kann die warme Flüssigkeit spüren. Er wurde getroffen. Auch wenn das Licht ziemlich miserabel ist und ich auf dem schwarzen Hemd und meiner Hand kaum etwas erkennen kann, weiß ich, er blutet.

»Geht schon. Nur ein Kratzer.«

»Fühle ich«, antworte ich besorgt vor seinen Lippen.

»Dabei solltest du etwas ganz anderes fühlen«, raunt er vor meinen Lippen, über die er mit seinen sanft streift.

»Nein oder … du meinst doch nicht?« Ich schaue mit zusammengezogenen Brauen an ihm hinab. Aber er fängt mein Kinn ein. »Nicht das.« Als wäre ich ein hoffnungsloser Fall, stöhnt er schwerfällig.

»Oh … oh! Das fühlen.«

»Zu spät«, erklärt er mir. »Am besten, wir üben das bei einem zweiten Abendessen. So wie es den Eindruck auf mich macht, ist die romantische Stimmung dahin.« Er hat ja so was von recht.

»Ich muss über seine Worte lachen. »Aber der Plan ging auf.« Wenn auch auf eine andere Art, als wir abgesprochen hatten. Keiner von uns hat damit gerechnet, dass Louna mit Begleiter und zudem bewaffnet erscheinen würde.

»Richtig. Louna dürfte dich eine ganze Weile nicht mehr belästigen.« Er hebt von einem schmerzhaften Zug begleitet die Brauen. Lawrence und Gideon kommen auf uns zu.

»Wie geht es euch?«, erkundigt sich Gideon und schaut von mir zu seinem Bruder.

»Er wurde verletzt. Mir geht es gut«, antworte ich ihm.

Dorian hebt den rechten Mundwinkel. »Sie musste eine harte Ohrfeige und mehrere Schläge einstecken.«

Lawrence schaut von Dorian zu mir. »Wo bist du verletzt?«

»Geht schon«, presst Dorian hervor. »Kümmert euch erst um Jane.«

Lawrence sieht nicht überzeugt von seiner Antwort aus und schiebt Dorians Jackett auseinander. »Nimm die Hände von mir. Du siehst hier eh nichts.«

»Er wurde angeschossen«, erkläre ich Lawrence. »Er verrät mir nur nicht, wie schlimm es genau ist.«

Alarmiert schaut Gideon zu seinem jüngeren Bruder.

»Danke, ma fleur«, knurrt Dorian gespielt angefressen. »Ich wollte mich eigentlich von dir verarzten lassen.«

Ja, sicher. »Darüber macht man keine Späße«, bringt Law trocken hervor und mit einer verdammt ernsten Miene. Doch dann schwenkt sein steifer Gesichtsausdruck in ein Grinsen um. »Es sei denn, die Lage ist nicht so ernst, wie sie aussieht. Dann allerdings …«

Lawrence kann seinen Satz nicht beenden, als im nächsten Moment Sanitäter an uns herantreten, die sich um Dorian kümmern.

Ehe ich mich weiter mit ihm unterhalten kann, wird er von ihnen zum Krankenwagen gebracht. Er parkt vor der Grundstücksgrenze der Villa hinter dem Strandabschnitt.

Ich kann Dorian ansehen, dass er sie ungern begleitet, da er viel lieber bei mir bleiben will. Aber ich lasse ihn nicht allein ins Krankenhaus fahren. Auf keinen Fall.

Begleitet von Gideon und Lawrence laufe ich über den Holzsteg zum Krankenwagen. Ein letztes Mal werfe ich einen wehmütigen Blick zurück zum Plateau, auf dem ein verwüsteter Tisch zurückbleibt. Eram läuft mit einem Tablett an uns vorbei, um die umgefallenen Gläser, Kerzen und das Besteck einzusammeln. Es hätte so schön werden können. Das hätte es wirklich, wenn dieser Abend nicht darauf abgezielt hätte, Louna anzulocken und sie endlich loszuwerden. Dass alles so aus dem Ruder geraten würde, hätte keiner gedacht. Jedoch hat die Sache etwas Gutes: Sie wird uns den Urlaub über nicht länger belästigen können, sondern alle Hände voll zu tun haben, sich einen guten Anwalt zu suchen.


Kapitel Drei
DORIAN


Wenn ich könnte, würde ich die letzte Stunde rückgängig machen. Ich würde erneut ein Abendessen arrangieren und den romantischen Abend so gestalten, wie ihn meine Blüte verdient hat. Aber letztendlich sind wir auf diese Weise Louna losgeworden. Hoffentlich für sehr lange Zeit.

Zwar schmerzt meine Flanke höllisch, trotzdem nehme ich den Schmerz in Kauf, um damit Jane von einem Problem befreit zu haben.

Im Krankenhaus wird der Streifschuss behandelt. Jane ist die gesamte Zeit bei mir. Sie sieht aus, als hätte sie die Schmerzen, als würde sie leiden, und das nur beim Anblick der Verletzung.

Es hätte verdammt schiefgehen können, wenn ich Lounas Waffe nicht rechtzeitig zur Seite geschoben hätte. So bleibt bloß ein Streifschuss in Höhe meines Bauchnabels zurück. Aber ehrlich, der reicht mir schon. Mittlerweile ist die Stelle betäubt und wurde genäht. Es musste keine Kugel aus mir gezogen werden, somit dürfte die Verletzung relativ schnell und komplikationslos verheilen.

Janes Wange glüht von der festen Ohrfeige nicht mehr feuerrot, trotzdem wird sie ebenfalls mit Schmerzen zu kämpfen haben.

»Sie können eine Nacht zur Beobachtung bleiben«, bietet mir der Arzt an, nachdem die Verletzung behandelt wurde und er säuberlich ein Pflaster über die gereinigte und genähte Wunde geklebt hat. Ich richte mich auf der Liege auf und beginne, mir das Hemd zuzuknöpfen.

»Nicht nötig. Es geht schon«, antworte ich ihm.

»Nur eine Nacht«, sagt Jane und tritt an die Liege, nachdem sie vom Stuhl, auf dem sie in der Zimmerecke bis zum Ende der Behandlung gewartet hat, aufspringt. Auch im jetzigen Moment sieht sie in dem schwarzen eleganten Kleid atemberaubend schön aus. Das zusammengebundene Haar ist von Lounas festen Griffen zerwühlt. Mehrere Haarsträhnen haben sich aus dem Pferdeschwanz gelöst und fallen in ihr zartes Gesicht. Das macht sie für mich noch perfekter.

»Nein, ma fleur. Ich denke, ich bin bei dir in guten Händen und wesentlich besser aufgehoben als hier.« Denn ich weiß, dass sie die Nacht ebenfalls hier verbringen würde. Und das möchte ich nicht. Ich will nicht, dass sie irgendwo im Wartebereich schlafen muss oder in einem unbequemen Stuhl an meinem Bett.

»Wie Sie wollen. Dann gebe ich Ihnen Medikamente mit. Lassen Sie die Fäden in einer Woche ziehen. Falls Komplikationen auftreten, suchen Sie umgehend ein Krankenhaus auf.«

»Vielen Dank. Werde ich machen.« Ich nehme dem Arzt mit einem leicht asiatischen Aussehen die Packung mit den Tabletten ab, nachdem ich mein Hemd geschlossen und mir das Jackett über die Schulter geworfen habe.

Schon fünf Minuten später verlasse ich mit Jane das Krankenhaus und halte ihre Hand fest in meiner. Sie wirkt immer noch sehr aufgeregt. Ich kann es ihr nicht verübeln.

»Das hätte niemals so ausarten dürfen.«

Nein, hätte es nicht. Ich habe Louna vollkommen unterschätzt.

»Dafür ist es vorbei.« Zumindest vorerst. Im Gehen hebe ich ihren Handrücken an meine Lippen, küsse ihn und lächele mit einem verwegenen Augenaufschlag in ihre Richtung. Dabei schaue ich zu Jane, die mir ein verunsichertes Lächeln schenkt. Sie hat immer noch Zweifel, das sehe ich ihr an. Glaubt sie wirklich, dass die Worte, die ich in Lounas Gegenwart ausgesprochen habe, wahr sind?

Die Schiebetüren der Notaufnahme öffnen sich am Ende des Korridors und Lawrence betritt das Krankenhaus.

»Jane …«, beginne ich ruhig und bleibe wenige Meter von meinem Bruder entfernt stehen, damit er mich nicht stören kann. Jane dreht sich zu mir und schaut mit diesem erwartungsvollen offenen Blick zu mir auf. Ich kann nichts anderes tun, als schief zu grinsen. »Jedes Wort, das ich vor Louna ausgesprochen habe, war gelogen. Das weißt du sicherlich?« Denn mir sind ihre Tränen nicht entgangen, als ich überzeugend ausgesprochen habe, sie nicht zu lieben.

Sie presst die Lippen zusammen, senkt ihre dichten Wimpern und nickt. »Weiß ich. Du kannst nur sehr …« Sie verzieht ihr hübsches Gesicht. »Überzeugend lügen.«

Ich lächele breit. »Jeder kann besser lügen als du.« Auch wenn noch bei jeder Bewegung ein dumpfer Schmerz in meine rechte Seite ausstrahlt, beuge ich mich zu ihr hinab und gleite mit den Fingern über ihre Stirn.

»Ich weiß. Und ich weiß auch, dass deine Worte nicht echt waren. Aber verdammt, sie waren sehr glaubwürdig.«

Das mussten sie auch sein, da Louna ansonsten Jane erschossen hätte. Ich habe den Wahnsinn und die Entschlossenheit in Lounas Augen gesehen. Sie hätte abgedrückt und sie ermordet. Und das vor meinen Augen, um mich zu quälen. Mir blieb keine andere Wahl, als zu lügen. Es fiel mir nicht einmal schwer, da ich die gesamte Zeit andere Frauen vor Augen hatte, als ich davon sprach, wie unwichtig mir Jane ist. Ich sah all die Frauengesichter, mit denen ich in den vergangenen Jahren die Nächte verbracht habe. Keine von ihnen hat mein Herz so berührt wie Jane. Deswegen fiel es mir leicht, einer Héloise, die mir in meinen Vorstellungen gegenüber am Tisch saß, zu sagen, dass sie mir nichts bedeutet.

»Ich mache es wieder gut«, raune ich vor ihrem Gesicht, bevor ich mich nicht länger zurückhalten kann und sie verlangend küsse. In mir breitet sich ein endloses Gefühl von Schwerelosigkeit aus. Ein Gefühl der Freude, da ich Jane von einem Problem befreit habe und wir uns dennoch nicht voneinander entfernt haben. Ihr in diesem Moment zu sagen, was ich für sie empfinde, halte ich für falsch. Sie weiß längst, was ich spüre. Genauso wie ich weiß, dass ihre Worte, die sie mit vorgehaltener Pistole ausgesprochen hat, wahr sind.

Es war der bittersüßeste Moment in meinem Leben. Niemals habe ich so viel Schmerz und Freude zugleich empfunden, als ich hörte, wie sehr sie mich liebt und mir bedingungslos vertraut. Noch jetzt sehe ich sie vor mir sitzen und die Worte: »Ja, ich liebe ihn bedingungslos«, aussprechen. Diese Worte haben mir alles abverlangt, um sie nicht zu erwidern, um Louna nicht anzubrüllen, Jane nicht länger zu bedrohen. Am liebsten wäre ich aufgesprungen, hätte den Tisch umrundet und sie an meine Brust gezogen. Ich hätte den Moment ausgekostet, bis uns die Kälte von unserem Ort auf dem Meer vertrieben hätte, um sie danach die gesamte Nacht spüren zu lassen, wie sehr ich sie will, liebe und begehre.

»Musst du nicht«, antwortet sie, küsst meinen Mundwinkel und streicht eine Haarsträhne aus meiner Stirn zurück. »Das vorhin war nicht der richtige Moment. Er wird noch kommen.«

Etwas wie Enttäuschung schwingt in ihrer Stimme mit. Sie glaubt nicht daran, dass dieser Moment wiederkommen wird. Aber sie täuscht sich. Er wird kommen und alles übertrumpfen, was ich mir bisher für eine Frau einfallen ließ.

[image: ]


Es ist mitten in der Nacht, als sich ein Wimmern in meinen Ohren einnistet. Leise und in unterschiedlichen Abständen dringt es in meinen Kopf. Zuerst verbinde ich diese Geräusche mit einem Traum. Einem ziemlich üblen, bei dem ich in einem Glaskasten am Strand festgehalten werde und dabei zusehen muss, wie fremde gesichtslose Gestalten Jane an in den Sand geschlagene Holzpfeiler gebunden haben und sie foltern.

Die Geräusche ähneln denen, wenn ein Mensch einen Knebel trägt. Sie sind mir sehr vertraut, doch nicht, weil ich selbst Menschen oder Frauen gefoltert habe, sondern Knebel öfter Teil eines Spiels waren.

Nackt und den vier oder fünf Gestalten wehrlos ausgeliefert, liegt sie am Strand, während ich wie wild auf das Glas des Kastens einhämmere. Ich brülle Worte wie: »Ich schwöre, ich breche euch jeden Finger einzeln, wenn ihr sie anrührt!«

Doch weder meine Drohungen noch das Einhämmern auf die Scheibe bewirken etwas. Wut und Zorn wallen in meiner Brust auf. Ich muss etwas tun! Irgendwas!

Ein hoher Ton wie ein ersticktes Seufzen ist zu hören, bevor ich zur gegenüberliegenden Seite des Glaskastens wechsele, Anlauf nehme, die Arme vor dem Oberkörper verschränke und mit meiner gesamten Kraft die Scheibe durchbreche. Zwar weiß ich, es ist unmöglich, doch es funktioniert. Ich empfinde keinen Schmerz und höre nicht einmal das Glas klirren. Dafür erklingt wieder ein dumpfer Schrei. Kein gequälter. Trotzdem reiße ich die Augen auf. Die Geräusche stammen von Jane. Und merde, mir fällt erst jetzt ein, dass sie die Schlaftabletten diese Nacht verweigert hat und deswegen wieder unter Albträumen leiden könnte.

Jedoch ist Jane wach, als ich mich im Bett zu ihr drehe und glaube, mir den Knebel zwischen ihren Lippen bloß einzubilden.

Augenblicklich springt das Nachttischlicht an. Erschrocken fahre ich zusammen. Was zur Hölle!

Neben mir liegt Jane mit einem schwarzen Satinband um Handgelenke und Fußknöchel fixiert nackt im Bett. Zwischen ihren Beinen liegt eine Peitsche, deren Lederenden eine Rose umwinden.

»Was …«, stoße ich hervor und will mich aufrichten, als eine Hand meine rechte Schulter umfasst und mich davon abhält.

»Eines muss ich dir ja lassen, Bruderherz«, sagt Lawrence, der bloß in grauen Badeshorts am Bett steht. »Du hast den Tiefschlaf eines Bären. Ich hätte dein Blümchen dreimal entführen können, während du friedlich wie ein Baby neben ihr schnarchst.«

Gott! Fuck! Was hat er sich jetzt wieder ausgedacht?

Träge lasse ich mich in die Kissen zurücksinken. Ein leichtes Ziehen breitet sich in meiner Flanke aus. Seit gestern ist es nicht mehr ganz so schmerzhaft, aber brennt dennoch hin und wieder bei zu schnellen oder anstrengenden Bewegungen.

»Geh ins Bett, Law! Das ist unser Schlafzimmer. Wenn du eine Frau zum Spielen suchst, Maron ist eine Etage unter uns.«

»Ich bin schon hier«, höre ich unerwartet eine weibliche Stimme aus der Richtung des Fußendes. Unmöglich.

Gegen die Müdigkeit anblinzelnd, entdecke ich Maron im Wohnraum, der an das Schlafzimmer anschließt. Sie sitzt auf dem Tisch, die Beine verschränkt und mit roten Seidenbändern verziert wie ein Geschenk, und lächelt mir amüsiert entgegen.

Nicht ihr Ernst.

Mein Blick wandert zum Wecker. »Es ist verdammt noch mal ein Uhr nachts«, beschwere ich mich lautstark. Jane gibt ein leises Stöhnen hinter dem Knebel von sich und schaut entschuldigend von mir zu Lawrence.

»Richtig. An einem Freitagabend und du liegst im Bett wie ein Rentner.«

»Morgen ist die Eröffnung der Ausstellung. Ich will ausgeruht sein, was ist daran verkehrt?«

Sie hecken etwas aus, das sehe ich an dem perfiden Funkeln in Lawrence’ Blick. Warum zur Hölle habe ich die Türen nicht abgeschlossen? Weil ich geglaubt habe, sie würden mich in der zweiten Nacht, nachdem ich angeschossen wurde, in Ruhe lassen? Weil ich geglaubt habe, Lawrence würde sein Hirn einschalten und merken, dass ich gerade weder in der Lage noch in der Laune bin, um zu feiern?

»Ich diskutiere nicht, raus aus den Federn. Die Party steigt auf dem Dach.« Als Lawrence Anstalten macht, um mir die Decke vom Körper zu ziehen, habe ich das Bett in einem rekordverdächtigen Tempo verlassen und gehe auf ihn los. Verärgert dränge ich ihn zurück zum Fenster.

»Ich habe Nein gesagt, Law«, bringe ich knurrend über die Lippen und schenke ihm einen warnenden Blick. Wie meistens juckt ihn meine Gegenwehr nicht die Bohne.

»Weißt du, Dorian, ich kenne dich zu gut und habe schon mit einem Nein gerechnet. Du bist einfach viel zu vernünftig und erwachsen, um manchmal die Sau in dir rauszulassen, deswegen …« Lawrence schnippt mit der rechten Hand, während er mich mit der anderen an der Schulter abwehrt. »Feiern wir mit Jane allein. Sie hat zugestimmt.«

Sofort fahre ich zum Bett herum. Jane weitet die Augen, und ich sehe ihr an, dass sie ihre Zustimmung bereut. »Wir verpacken dein Mädchen nicht gegen ihren Willen.«

»Du bist solch ein Idiot. Wann lernst du, dass nicht jeder deine Kindergartenspiele mitspielen will?«

»Wenn ein Nein kommt«, witzelt er. Verwirrt runzele ich die Stirn. »Du hast klar und deutlich zu verstehen gegeben, nicht mitspielen zu wollen, Jane schon. Deswegen: Pack deinen geschwächten Körper zurück ins Bett und schlaf noch ein Ründchen. Jane ist bei uns bestens aufgehoben.«

Bevor ich realisiere, dass er mal wieder den Großkotz von Bruder raushängen lässt, der ach so cool und spaßig ist, sehe ich aus den Augenwinkeln, wie Maron splitterfasernackt mit den roten Schleifen um Handgelenke, Fußknöchel und vor ihrer Pussy verziert vom Tisch rutscht. »Schade, Dorian«, bringt sie gespielt traurig hervor. »Ich dachte, du willst dich bei mir revanchieren?«, provoziert sie mich. Ich schnaube und verdrehe die Augen.

»Glaub mir, meine Revanche willst du nicht heute erleben, Maron.«

Maron schaut mit einem unergründlichen Schmunzeln zu mir.

»Ich glaube nicht, dass du mich zum Schreien bringen wirst. Ganz bestimmt kein zweites Mal.«

Netter Versuch – denke ich. Denn ihre Worte bewirken etwas in mir. Den Drang, es ihr hier und jetzt zu beweisen, da sie beide mein dominantes Herz beleidigt haben.

Ehe ich es mir anders überlege und mich doch für das Bett entscheide, tritt Maron an meine Seite. Lawrence macht ihr Platz und das nur, um sie von oben bis unten mit seinen Blicken zu verschlingen. Wie auch Jane trägt Maron neben den hübsch verzierten Schleifenbändern Brustwarzencover und ein Band um die Hüfte, das wie ein Slip ihre Weiblichkeit versteckt. Sehr anregend. Ich kann mir vorstellen, dass es Law enorme Anstrengung kostet, die Konversation geführt zu haben, ohne sich vorher an Maron zu bedienen.

»Wäre ich in einer besseren Verfassung«, verspreche ich Maron und umfasse schnell ihre Kehle. Sie neigt ihren Kopf mit einem lüsternen Blick. »Würde ich dich mehr als einmal zum Schreien bringen. So lange, bis sogar Lawrence Mitleid bekäme und einschreiten würde.«

Hinter uns klatscht jemand in die Hände. »Alles klar. Dann erholst du dich bis dahin und wir amüsieren uns eine Runde.« Ich drehe mich unter einem leichten Ziehen in der Flanke zum Bett um. Gideon, der zuvor nicht im Raum war, ist im Begriff, Jane aus dem Bett zu heben.

»Kannst du fragen?«, fahre ich ihn an.

»Nein. Law hat dir schon erklärt, dass uns ihre Zustimmung genügt.« Mit Schwung hebt er Jane auf die Arme und trägt sie wie ein Präsent aus dem Raum. Sie schaut mir fragend entgegen mit der stillen Bitte mitzukommen.

Zwar habe ich mir meine Nacht entspannter vorgestellt, aber wenn der Zirkus meint, eine Aufführung abhalten zu müssen, kann ich wohl schlecht Nein sagen.

Lawrence klopft mir auf die Schulter. »Wir bringen sie dir später in einem Stück, ausgelastet und vielleicht etwas erschöpft zurück.« Er verarscht mich doch. Mein großer Bruder geht lachend an Maron und mir vorüber, um Gideon einzuholen. »Hey, nicht so schnell. Ich will als Erster ran.« Miese Nummer, mich so zu ködern.

Das würden sie nicht machen. Mein schmaler Blick fällt auf Maron. »Willst du ihnen nicht folgen?«

»Nein«, antwortet sie und hebt ihre Hand zu meiner Brust. Mit einem gekonnten Augenaufschlag schaut sie zu mir auf. Ihre Augen sprühen vor Energie und Verlangen, während sie ihre Nägel über meine Brustmuskeln gleiten lässt. »Ich dachte, ich bin dir behilflich.«

»Ah, behilflich? Wobei? Du könntest dich nützlich machen und darauf achten, dass Gideon Jane nicht versehentlich herunterfallen lässt.«

Ihr süßer Duft steigt mir in die Nase, als sie ihre Krallen ausfährt und ihre Nägel in meine rechte Brustseite bohrt. »Ich seh dir an, dass du das selbst kontrollieren willst. Also worauf wartest du? Niemand hat gesagt, dass du eine Session abhalten sollst.«

»Lass mich raten, du wirst heute die Führung übernehmen?« Ich hebe die rechte Braue, bevor sie nickt. »Und du darfst mich anleiten.«

Tatsächlich? »Wir wissen beide«, an der Kehle ziehe ich sie näher zu mir, »dass du das nicht kannst. Dich unterzuordnen und Befehle auszuführen, liegt dir nicht.« Wie mir ebenso wenig.

»Du hast dich am Pokerabend ohne zu murren von mir auspeitschen lassen. Das hat mich wirklich beeindruckt. Deswegen arbeite ich daran und stehe dir heute zur Verfügung. Nette Revanche, findest du nicht?«

Keine Ahnung, wie es diese Frau schafft, aber ihr gelingt es, einen Schalter in mir umzulegen. Denn ich will es. Ihr Angebot hört sich verlockend an.

»Einverstanden, Maron.« Ich lockere den Griff um ihren Hals. »Geh schon voraus, ich zieh mir noch eine Hose an.« In Boxershorts will ich sie nicht anleiten.

Maron zieht ihre Nägel von meiner Haut zurück, streichelt über die ziependen Stellen und lässt ihre Lippen über meine Brust gleiten. »Ich bleibe. Du siehst aus, als würdest du Hilfe brauchen.« Ach wirklich? Sie öffnet sich mir allmählich. Ich habe ihr vor Tagen den Rat gegeben, sich jemandem anzuvertrauen, und ihr erzählt, dass Maron für uns nicht nur eine gekaufte Ablenkung ist, sondern so wie Jane eine Frau, die wir kennenlernen wollen. Zuerst hat sie sich gesträubt. Sicher. Sie kennt es nicht anders. Aber mittlerweile fällt mir auf, wie sie sich Gideon und auch Lawrence anvertraut, sogar mehr Nähe zulässt und ihre Hilfe anbietet – was sie alles nicht machen müsste.

»Da sage ich sicher nicht Nein. Testen wir deinen Gehorsam doch gleich jetzt. Bring mir meine schwarze Jogginghose aus dem Schrank.«

Maron hält in ihrer Bewegung inne, schaut dann zu mir auf und hebt ebenfalls die rechte Braue in die Stirn. »Sofort!«, setze ich nach.

Ich verfolge in ihren azurblauen Augen, wie sie gegen den inneren Drang, sich mir zu widersetzen, ankämpft.

Sinnlich leckt sie sich über ihre vollen Lippen und schmunzelt aufgesetzt. »Natürlich.«

Und schon bewegt sie sich Richtung Schrank. Ich habe meine Meinung geändert. Die Nacht könnte wirklich unterhaltsam werden. Außerdem liefere ich Jane ganz sicher nicht meinen Brüdern aus. Egal ob sie zugestimmt hat oder nicht. Sie hat sich ganz bestimmt nur dazu entschieden, um mir eine Freude zu machen. Ohne mich würde sie sich nicht führen lassen. Von keinem meiner Brüder.


Kapitel Vier
JANE
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»Kannst du so stehen?«, fragt mich Gideon, als er mich auf dem grob gewebten Teppich vor der Sitzecke abgestellt und den Knebel gelöst hat.

Ihm war ich lange nicht mehr so nah. Es ist Tage her, und obwohl ich ihn mittlerweile sehr gut einschätzen kann, ist es immer wieder ein bizarres Gefühl, Dorians Brüdern so nah zu sein.

»Ja, ich stehe sicher«, antworte ich ihm lächelnd. »Denkst du, er wird seine Meinung ändern?«

Gideon steht mit offenem weißem Hemd, das an den Ärmeln hochgerollt ist, und dunkelblauen Bermudahosen vor mir und grinst verwegen. »Diesen Spaß lässt er sich nicht entgehen.«

»Sie kommen«, zischt uns Lawrence aufgeregt zu, als er einen Blick durch die Luke der Terrasse geworfen hat.

Mein Herz schlägt sofort schneller. Erst jetzt blicke ich mich auf der Terrasse um. Die in das niedrige Metallgeländer integrierten Lampen erzeugen eine schöne atmosphärische Beleuchtung. Musik ertönt aus einer Anlage auf der gegenüberliegenden Seite und es befinden sich sogar Snacks und Drinks aufgestellt auf einem Tisch daneben. Die Palmen- und Oleanderkübel verleihen dieser Terrasse ein angenehmes Urlaubsfeeling.

Lawrence eilt zu uns, gabelt mich auf wie ein Kind und hebt mich an sich hoch. »Stöhn ruhig schon etwas, damit er glaubt, wir hätten bereits angefangen.«

Ich kann nicht anders, als zu lachen. Rücklings lässt sich Lawrence auf das breite helle Polster der Sitzecke fallen und platziert mich auf seinem Schoß. Ich schiebe die Knie links und rechts neben seine Hüfte. Und obwohl sein Schwanz noch nicht hart ist, spüre ich ihn klar und deutlich zwischen meinen Beinen.

»O Gott«, seufze ich und stütze meine Hände auf Lawrence’ muskulöse Schultern, von der eine mit dunklen Maori-Tattoos bedeckt ist. Sie erinnern mich jedes Mal an die Bemalungen eines Kriegers. Es sind faszinierend schöne und ausgearbeitete schwarze, symmetrische Muster, ähnlich wie Mosaike, die sich über seine linke Brusthälfte und sogar über den Oberarm ziehen. Law hebt beeindruckt von meiner Showeinlage die Brauen.

»Talent hast du.«

»Danke«, flüstere ich, und ehe ich noch einen gespielten Laut von mir geben kann, sinkt Lawrence ein Stück tiefer zwischen die weißen Kissen und zieht mein Gesicht zu seinem hinab. Seine Lippen treffen unerwartet meine, während ich seine anschwellende Lust zwischen meinen Beinen kaum leugnen kann. Verdammt wird er schnell hart. Plötzlich wandern Hände über meine Schulterblätter und Lippen gleiten, gefolgt von rauen Bartstoppeln, über meinen Nacken. Es ist Gideon.

Noch bevor meine Zunge mit der von Lawrence verschmilzt, höre ich Schritte auf der Treppe und leises Gemurmel. Sie sind noch nicht auf der Terrasse angekommen. Ganz sicher wird Dorian seine Brüder verfluchen, da er in seiner misslichen Lage langsamer vorankommt als sonst. Er hasst es, körperlich eingeschränkt und auf Hilfe angewiesen zu sein. Ich hingegen finde es sehr amüsant, was ihn noch mehr zur Weißglut bringt.

»O yes, Baby«, törnt mich Law an. »Ich spüre, wie scharf du auf meinen Schwanz bist. Gleich besorge ich es dir hart und tief. Gideon, halt sie fest, da ich wette, dass sie schreien wird, wenn sie mein Gerät in sich spürt.«

Gideon lacht hinter meinem rechten Ohr, bevor seine Hände über meinen Rücken vor zu meinen Brüsten gleiten. Fest und besitzergreifend umschließt er mit je einer Hand meine Brust und zwirbelt meine Nippel. Trotz der Cover reagieren sie sofort und werden unter den samtigen Aufklebern mit den schwarzen Schleifen hart.

Ich gebe ein gespielt lautes Stöhnen von mir. »So gut … Ich halte das nicht mehr … länger aus«, wimmere ich abgehackt. Zwar bin ich erregt, aber noch nicht so weit, dass ich mich ihnen willenlos hingebe.

Während Laws linke Hand meine Hüfte fixiert, gleiten die Finger seiner rechten unter das schwarze Satinband zwischen meinen Beinen. Er fackelt nicht lang, drängt meine feuchten Schamlippen auseinander und dringt langsam in mich ein. Wirklich vorsichtig und nicht rabiat, dafür mit zwei Fingern. Zugleich dreht Gideon meine rechte Brustwarze fester. Ein verlangendes Pochen breitet sich in meinem Becken aus. Ich bewege instinktiv mein Becken rhythmisch zu Laws Fingern, bis ich auf ihnen reite. Bis sich ein weiterer dazugesellt.

»Ja, so ist gut. Wie fühlt es sich an, von zwei Männern gefingert zu werden?«, fragt mich Gideon mit rauer, verflucht einnehmender Stimme. Teuflisch … gut. Ein heißkalter Schauer rieselt über mein Rückgrat, bis ich mich nur noch auf das Hier und Jetzt einlasse, trotzdem an Dorian denken muss.

»Sie läuft fast aus«, merkt Gideon nah an meinem Ohr an. Sein heißer Atem beschlägt meine Schläfe, sodass ich seinen maskulinen Duft von Zedernholz vermischt mit Lawrence’ herberer Duftnote einatme.

»O ja, wir haben die besten Ladys von allen erwischt.«

Ich gebe zu, beide wissen verdammt gut, wie sie eine Frau von jetzt auf gleich um den Verstand bringen können.

Keuchend vermischt sich mein Atem mit Lawrence’. Ich stöhne gequält auf, als im selben Moment ein Räuspern an meine Ohren dringt.

Mit erhitzten Wangen und halb offenem Blick drehe ich das Gesicht zur Seite und entdecke Dorian neben mir, der von Maron gestützt wird. Maron leckt sich sinnlich über die roten Lippen und kann sich ihr Schmunzeln kaum verkneifen, während Dorian ein oder zwei Sekunden aussieht, als wüsste er nicht, was er als Nächstes unternehmen soll.

»Wie gehen wir vor, mein Master?«, fragt Maron mit einem neugierigen Blick und schaut entschlossen zu Dorian auf, als wäre sie seine Untergebene. Ich glaube, ich träume. Was hat sie gesagt?

Abrupt blinzele ich.

»Hey!«, begrüßt Law die beiden. »Habt ihr es euch anders überlegt? Kein Problem. Ihr müsstet kurz warten, bis ihr an der Reihe seid.«

Dorians überlegende Miene weicht einer anzüglichen. Ich kenne dieses unheilvoll verdorbene Feuer in seinen Augen. Es ist noch nicht völlig erwacht und schwelt vor sich hin. Doch es braucht nur einen Funken und schon wird es gewaltig lodern.

»Am besten, ich überprüfe zunächst die Vorbereitung meiner Brüder, Maron. Hilf mir, mich hinzusetzen.«

Am liebsten würde ich für Maron einspringen und ihm helfen, wären da nicht drei Finger in mir, die meine Lust immerfort ankurbeln, mich dehnen und ficken. Mit einem unauffälligen, aber für mich nicht unbemerkten Ächzen nimmt Dorian neben Lawrence auf der Eckcouch Platz. Das weiße Pflaster auf seiner Flanke sticht mir auf der schwach beleuchteten Terrasse sofort ins Auge. Anders als vorhin trägt er eine lange schwarze Hose und nicht nur Shorts. Hat er die allein angezogen? Die letzten Stunden habe ich ihm beim Anziehen und Waschen helfen müssen, wenn auch mit starken Protesten seinerseits, weil er sich keine Schwäche eingestehen wollte.

»Was ist, ma fleur? Lass dich nicht ablenken. Ich hätte dich zwar schneller zum Höhepunkt gebracht als meine Brüder, aber ich will, dass du bei der Sache bist.«

Okay, gut. Wenn er das wirklich will.

Lawrence schnaubt. »Sie ist bereits einmal gekommen«, lügt er prahlerisch.

»Nein«, erwidert Dorian. »Das würde ich in ihrem Gesicht ablesen.« Dorian streckt die Finger nach meinem Kinn aus, umfasst es besitzergreifend mit einem Gesichtsausdruck, der mir unter die Haut geht, und reibt mit dem Daumen über meine Unterlippe. Zugleich öffne ich den Mund und lächele sanft. Bestimmend schiebt er den Daumen zwischen meine Lippen, an dem ich lutsche, als im selben Moment Finger verdammt fest meine Klit massieren. Andere drehen meine Brustwarzen mit mehr Druck, sodass ich kurz davor bin, zu kommen. Mein Körper bebt, mein Schrei wird von dem Daumen in meinem Mund unterdrückt.

»Du kannst es in ihrem Gesicht ablesen?«, erkundigt sich Gideon.

»Ja, ich weiß immer, was in ihr vorgeht, was sie braucht, was sie will.« Genussvoll sauge ich fester an seinem Daumen und lasse ihn meine Zähne spüren, während sich in meinem Becken die Hitze anstaut. Ich gebe einen gequälten Laut von mir, bevor mein Körper zittert, ich die Augenlider flatternd senke und meine Weiblichkeit kontrahiert. Gott, verdammt!

»Ich sehe es zwar nicht in ihrem Gesicht, dafür spüre ich es«, höre ich Lawrence. »So wie jetzt.«

»Komm für mich«, haucht mir Dorian wie einen verbotenen Fluch ins Ohr, als die Welt um mich von Schwärze ertränkt wird. Ein heißes Feuer tobt in mir, eines, wie ich es nur in Dorians Gegenwart spüre. Keine drei Sekunden später komme ich laut stöhnend und lasse mich unter den rhythmischen Bewegungen von Lawrence’ und Gideons Fingern fallen. Ich drücke mein Rückgrat durch, lege den Kopf in den Nacken und schreie meine Lust in den Abendhimmel. Doch nicht lange, da gleich darauf mein Schrei von Lippen verstummt wird. Ich atme Dorians seidigen Duft ein, von dem ich nie genug bekommen werde.

Als er seine Lippen dominierend auf meinen bewegt, meinen Hinterkopf hält und seine Zunge meine herausfordert, ihm einen Teil meiner Lust zu übertragen, löse ich meine Hände von Lawrence. Ich schlinge sie um Dorian, um an ihm Halt zu finden, und wimmere an seinem Mund.

»Du solltest sitzen bleiben und eigentlich nur zusehen«, erklärt Gideon seinem jüngeren Bruder.

»Wie könnte ich sitzen bleiben, wenn sie mich braucht?«, erwidert er, nachdem sich sein Mund nur Millimeter von meinem getrennt hat. Ich schmunzele dankbar.

»Er … hat … recht«, bringe ich abgehackt hervor. »Du solltest dich schonen.« Das längere Stehen oder steife Sitzen bereiten ihm immer noch Schwierigkeiten. Sanft zerteile ich mit meinen Fingern sein nachtschwarzes Haar und blicke ihm tief in die eisblauen wunderschönen Augen.

»Wenn du meinst«, stimmt er mir unerwartet zu, als sich die Finger aus mir zurückziehen und ich keuchend nach Luft ringe. Mein Puls rast immer noch. Doch allmählich ebbt die Hitze in meinem Becken ab. »Dann kann ich ja endlich meine neue Untergebene auf ihren Gehorsam testen. Maron!«, ruft Dorian, da sich Maron über das Geländer gebeugt einen Drink genehmigt und verträumt zum Meer blickt. Als sie Dorians Ruf hört, zuckt sie zusammen, und ich schwöre, sie kurz die Augen verdrehen zu sehen. Es muss sie wirklich viel Überwindung gekostet haben, heute Nacht Dorians Handlanger zu spielen.

Lawrence lacht abfällig. »Ich sehe schon, wie gut du sie im Griff hast.«

»Du wirst noch staunen. Dürfte ich mir dann mal meine Frau ausleihen?«

»Ah, er geht gleich hart zur Sache und nimmt sich beide«, merkt Gideon an. »Da schaue ich gerne zu.«

Maron ext ihren Drink, stellt das leere Glas auf dem Couchtisch ab, salutiert mit einer frechen Miene und läuft danach in einem anmutigen Gang auf die Sitzecke zu. »Schon zu Diensten, Master Grey.«

Auweia. Wenn sie nicht aufpasst, wird sie schneller von Dorian gefoltert, als ihr lieb ist. Doch Dorian lehnt sich wieder in einer Schonhaltung neben Lawrence im Polster zurück, grinst verwegen und deutet neben sich auf drei Folterwerkzeuge. Ein Paddle. Eine Peitsche. Eine Gerte.

Ich blinzele irritiert. Wann wurden diese Geräte hergeschafft?

»Such dir eine Peitsche aus, Maron. Du hast die Wahl.« Damit er ihr eine Lektion erteilen kann? In seinem Zustand?

»Sehr gerne … Ich wähle …« Ihre schwarz lackierten Fingernägel wandern vor Aufregung über die Griffe der Folterwerkzeuge. »Diese hier für den Anfang.« Anfang?

»Das könnte unterhaltsam werden.« Lawrence, auf dem ich immer noch throne, starrt an mir vorbei zu Maron, die das schwarze Lederherz am Ende der Gerte mit dem Finger nachfährt. Dabei tritt ein beinahe beängstigendes Leuchten in ihre Augen.

Wieso hat sie keine Furcht oder widersetzt sich Dorian? Sie wird sich doch nicht freiwillig von ihm züchtigen lassen.

Ehe ich begreife, was hier vor sich geht, nickt Lawrence Gideon hinter mir zu und ich werde von vier Händen von dem Polster auf den Teppich vor der Sitzecke gehoben.

»Hey, was soll das?«, protestiere ich.

»Sie versteht es wirklich nicht, oder?«, stellt Gideon lachend fest. Ich drehe das Gesicht über die Schulter.

»Was soll ich verstehen, Gideon?«

Gideon tritt neben Maron, zupft an den Schleifen an ihren runden festen Brüsten und lässt seine Lippen über ihre Wangen streifen. »Ich würde dir anraten, dich genau an die Anweisungen zu halten.«

Ich will mich vom Teppich erheben, als Dorian meine Schultern umfasst und mich auf allen vieren gefangen hält. »Du hast vorhin zugestimmt, ma fleur. Du willst doch jetzt keinen Rückzieher machen.«

Vermutlich steht mir die Frage ins Gesicht geschrieben. Denn zur Hölle – meint er das ernst?

Bevor ich ihn fragen kann, zieht er den Shortsbund tiefer, und im nächsten Moment sehe ich seinen perfekten prallen Schwanz vor mir aufragen. »Du hast sieben Minuten Zeit. Pro Minute erhältst du einen Hieb. Wenn du weniger Zeit brauchst, wirst du weniger erhalten.«

Lawrence lacht belustigt. »Jetzt hab ich beinahe Schuldgefühle, weil ich sie überredet habe, mitzumachen.«

Dorian schaut zu Lawrence auf. »Du kannst gern mit ihr tauschen.«

»Vergiss es. Ich sehe gern dabei zu und werde unser Kätzchen ablenken. Umso härter wird ihre Strafe, wenn sie ihren Einsatz verpasst.«

»Tritt beiseite, Law, sonst wärme ich mich zuerst an dir auf.« Maron schwingt die Gerte durch die Luft, die ein scharfes Zischen von sich gibt und Lawrence sich weit zurücklehnen lässt.

»Böses Mädchen. Ich zeig dir gern, was ich später mit unartigen Dingern wie dir mache.«

Maron schmunzelt geheimnisvoll. »Ich kann es kaum erwarten, mein Schatz.«

Mein Herz rast, als ich nur zu Dorian aufblicke und ihn in Gedanken frage, ob er das wirklich durchziehen will. Das ist ein fieses Spiel. Und das weiß er.

Wenn ich es mir genau überlege, ist es indirekt seine Bestrafung für mich, weil ich dem Spiel zugestimmt habe, während er lieber schlafen wollte. Aber okay. Ich meistere das. Ich schaffe das. Natürlich bekomme ich das unter den Blicken der anderen hin. Das wird nur so ungewohnt sein, da jeder sein Augenmerk auf mich richtet. Wenn ich Dorian enttäusche, wenn ich es nicht hinbekomme, werde ich als Verliererin dastehen. Als Verliererin mit geschändetem Po. Denn Maron macht keine halben Sachen. Sie wird mich sicher nicht schonen. Oder doch?

Gideon nimmt neben Dorian Platz und stellt seine Armbanduhr ein. »Alles klar. Die Zeit läuft in zehn, neun …«

»Pfoten weg, Law!« Hinter mir rangeln Maron und Lawrence miteinander, worauf ich nicht achten will. Schwer keuchend schaue ich zu Dorians Härte, rutsche tiefer zwischen seine Beine und atme seinen anziehenden männlichen Duft ein.

»Drei, zwei …« Nervös schaue ich zu Dorian auf, während ich die Ellenbogen zwischen seinen Beinen auf dem Polsterrand abstützte. »Eins, los, Jane.«

Sind wir bei einem verdammten Wettkampf?

Aber ohne lange zu überlegen, umfasse ich Dorians Härte, befeuchte seine Eichel mit meiner Zunge und nehme sie in meinen Mund auf. Sofort reagiert sie auf meine Lippen und wird immer fester.

»Mann, sie legt sich mächtig ins Zeug«, merkt das Großmaul Law an. »Willst du nicht lieber nur zusehen, Kätzchen?«

»Nein«, faucht sie. »Du warst nicht Teil des Spiels. Setz dich hin und lerne.« Lawrence schnaubt amüsiert.

»Ich denke, ich weiß, wie es geht. Ich könnte mir jedoch vorstellen, dir noch ein paar Sachen beizubringen, Miezekatze.«

Um mich nicht ablenken zu lassen, setze ich den Blowjob fort und gebe alles. Wenn Law Maron ablenkt, spielt mir das in die Karten. Vielleicht ist es sogar seine Taktik, um mir zu helfen. Wäre immerhin vorstellbar.

Ich schaue dabei Dorian tief in die Augen. Zwischen den Kissen sinkt er in einer bequemen Liegeposition tiefer zurück. Seine Halssehnen treten hervor, während er den Kiefer anspannt und mich mit einem lusterfüllten Blick besieht, der sofort das Pochen und Verlangen in meinem Becken auflodern lässt.

Ich nehme seinen Schwanz tief in meinen Mund, so tief, wie es mir mein Rachen erlaubt, und versuche mich zum ersten Mal bei ihm daran, seine Hoden zu massieren. Mir liegt viel zu sehr die Angst im Nacken, Marons Hiebe nicht aushalten zu können. Ich habe sie beobachtet. Sie ging nicht gerade zimperlich mit den Jungs um. Dorian erwartet von ihr sicher dieselbe Schärfe, wie er sie ausüben würde.

»Eine Minute ist um«, verkündet Gideon, richtet seinen Blick auf mich, dann auf Maron und hebt wie ein Römer die Hand. »Du darfst.«

»Du hast mir nichts zu sagen, Gideon. Ich höre nur auf Dorian.«

Gideon knurrt anzüglich.

Ich schließe die Augen. Hinter mir ist es plötzlich ruhig. So ruhig, dass ich über die Clubmusik, die weiterhin läuft, ein Sausen höre, danach einen straffen Hieb auf meinen Po. Mit Dorians Schwanz in meinem Mund halte ich die Luft an.

»Du kannst das besser, Maron«, sagt Dorian schwer atmend und mit einem frivolen Gesichtsausdruck. »Versuch es noch mal.« Ich dachte, pro Minute ein Hieb?

»Wie du wünschst, Master Grey.« Der zweite Schlag stellt den davor in den Schatten. Ich schreie auf und kralle die Finger der rechten Hand in Dorians Oberschenkel. Gott! Sie weiß, was sie kann.

»Wesentlich zufriedenstellender, kleine Noir.« Vor meinem inneren Auge sehe ich Maron hinter mir zufrieden knicksen.

»Merci beaucoup«, freut sie sich.

Sind sie irre?

Auf meinem Po breitet sich ein teuflisches Ziepen aus. Trotzdem lasse ich mich nicht von ihm ablenken, sondern konzentriere mich auf meinen Job.

Immer schneller und tiefer blase ich Dorians Härte. Ich kann spüren, dass ihn der Anblick, der sich ihm bietet, enorm anmacht. Eine Frau, die seinen Schwanz bläst, eine weitere, die sie dazu antreibt. Dorian dürfte in seinem persönlichen Masterhimmel sein. Aus den Augenwinkeln sehe ich links und rechts von mir Lawrence und Gideon Platz nehmen. Sie behalten das Spiel im Auge und genehmigen sich einen Drink.

»So stelle ich mir eine optimale Genesungsphase vor«, merkt Lawrence grinsend an.

»Ich kann mich nicht beklagen«, erwidert Dorian, bevor er sich noch tiefer in die Kissen sinken lässt. Seine Atemzüge gehen flacher. Ja, ich weiß, dass er nicht mehr lange durchhält. Denn seine Hoden ziehen sich unter meinen Fingern zusammen.

»Achtest du noch auf die Zeit?«, hakt Gideon nach und greift nach Dorians Handgelenk. »Kleines, du hast deinen zweiten Einsatz in drei, zwei eins …«

Instinktiv kneife ich die Augen zusammen, aber stoppe meine Bewegungen nicht. Doch es folgt kein Hieb.

»Sorry, Gideon, deine Kleine gehorcht heute bloß mir.« Scheint, als wäre Dorian mehr als beeindruckt, dass Maron sich nur seinen Befehlen beugt. »Du darfst jetzt, Noir.«

Gerade als ich mit meinen Lippen ein Vakuum bilde und ein Schauder durch Dorians Becken wandert, höre ich das gefährliche Zischen der Gerte. Danach trifft sie fest auf meine rechte Pobacke, sodass ich mich rasch von Dorian zurückziehe, um scharf Luft zu holen. Ich beiße die Zähne zusammen und kneife die Augen zu.

Das Warten hilft, um den Schmerz auszuhalten.

»Hey.« Dorian umfasst mein Kinn und hebt es gebieterisch an. »Schau mich an, ma fleur.«

Langsam öffne ich die Augen, und er entdeckt die Tränen, die ich kaum zurückhalten kann. »Du machst das ausgezeichnet. Bereit, weiterzugehen?«

Ich gebe sicher nicht auf. Obwohl die Zeit gegen mich läuft.

»Was für eine Frage«, antworte ich, fahre mir über die geschwollenen Lippen und schaue in seine von Schatten getränkten Augen. Entschlossen umfasse ich seinen Schwanzansatz und setze den Blowjob fort, auch wenn ich praktisch wieder von vorn beginne.

Bei den nächsten zwei Hieben zucke ich nur noch wimmernd und weinend zusammen, aber breche meine Aufgabe nicht ab. Ich schaue selbstsicher zu Dorian auf, während ich spüre, wie er so kurz davor ist, über den Abgrund zu fallen.

»Beeindruckend«, stellt Lawrence fest und dreht das Gesicht, um mich eingehend zu studieren. »So zartbesaitet, wie ich dachte, ist sie gar nicht.«

»Nein, sie erträgt sehr viel«, antwortet Dorian mit einem stolzen Gesichtsausdruck, bevor er die Augen zusammenkneift und keucht. Jetzt! Genau jetzt muss ich nur etwas mehr Druck auf seine Hoden ausüben und seinen Schwanz tief in meinen Rachen stoßen lassen und schon …

Seine rechte Hand, die zuvor neben seinem Bein auf dem Polster geruht hat, greift nun reflexartig in mein Haar, um mich zu führen. Oder weil er einfach nicht anders kann.

»Kleines!«, höre ich Gideon sagen, bevor eine letzte Feuerzunge über meine geschundene Haut streicht und zugleich Dorians Härte pulsiert. Halb stöhnend und halb schreiend umschließe ich seinen Phallus und er kommt knurrend zum Höhepunkt.

»So perfekt«, raunt er kehlig und hält seine Schwanzwurzel umfasst. Sein warmes Sperma bedeckt meine Zunge, während ich immer noch sein tiefes langes Stöhnen genieße.

Verdammt, einen Mann wie ihn so in Ektase zu versetzen, schmeichelt mir. Ganz besonders, da es nicht das erste Mal ist. Jedes Mal ist es mit ihm ein Highlight. Jedes Mal ein erstes Mal für mich, für uns.


Kapitel Fünf
JANE
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Mehrfach aktualisiere ich die Seite auf meinem Smartphone. Nichts. Kein Beitrag. Louna, die sonst öfters täglich online ist oder Bilder von sich in einem Café, beim Joggen, mit ihrem Spitz oder Partyoutfit postet, scheint seit zwei Tagen inaktiv zu sein. Das bedeutet, sie hat keinen Zugang zu einem Handy. Ob sie bereits zurückgeflogen ist oder von der Polizei in Dubai festgehalten wird? Oder nein, in einem Krankenhaus liegt? Sie wurde schließlich angeschossen.

So oder so ist es ruhig um sie geworden. Die letzten Nächte wurden keine verdächtigen Personen um das Gebäude gefilmt. Jedoch ist Sanoel weiterhin hartnäckig dabei, mir eine Flut von perversen, widerlichen Nachrichten zu schicken. Mittlerweile auch mit Fotos von seinem Schwanz, was einfach nur gruselig ist. Die Belästigung nimmt inzwischen ziemlich üble Auswirkungen an. Seine Stimmung schwankt von »Salut, Jane, lass uns alles vergessen, es tut mir leid. Am besten gehen wir getrennte Wege« bis zu »Wenn du dich nicht meldest, werde ich dich bluten lassen und so hart ficken, dass du keinen Mann mehr ranlässt«.

Ich kann mir nicht helfen, aber auf mich macht er einen psychisch sehr labilen Eindruck. Und ich muss es wissen, da meine Mutter nicht anders drauf war.

Mittlerweile habe ich ein Gespür für diese instabilen Menschen entwickelt. Teilweise wissen sie nicht einmal, dass sie krank sind. Genau das macht sie so gefährlich und unberechenbar.

Ich bekomme jedes Mal Gänsehaut, wenn ich eine Mitteilung von Sanoel öffne. In den vergangenen Stunden sind es über dreißig Stück gewesen. Mir kommt es so vor, dass es schlimmer geworden ist, seit ich in Dubai bin. Meiner Meinung nach leidet er unter einem Kontrollverlust. Ich bin außerhalb seiner Reichweite, was ihn sicher rasend macht. Er will die Sache klären, das spüre ich, aber er kann nicht anders und lässt sofort seiner Wut freien Lauf, sobald ich nicht mache, was er will: nämlich antworten.

Dorian konnte ich bisher nichts davon erzählen. Aber das werde ich, sobald sein großer Abend, auf den er lange hingearbeitet hat, hinter ihm liegt. Und dieser Abend ist heute.

Ich will nicht wissen, was du alles für die Brüder machen musst. Hast du es wirklich nötig, dich so durchnehmen zu lassen?

Erbärmlich.

Leise seufzend lege ich das Handy vor mir auf dem Schminktisch ab. Maron schielt auffällig lange in meine Richtung.

»Gibt es Probleme?«, fragt sie und schließt ihr Armband, das ihr Lawrence geschenkt hat.

Sofort setze ich ein Lächeln auf. »Überhaupt nicht.«

»Du kannst es mir sagen, Jane. Mir musst du nichts vormachen.« Sollte ich? Ausgerechnet ihr sagen, was mich bedrückt, während ihre Striemen auf meinem Po mich kaum eine Minute lang auf einer Stelle sitzen lassen? Sie hat wirklich einen heftigen Hieb drauf. Noch mal möchte ich nicht von ihr gespankt werden – auch nicht, wenn Dorian nicht dazu in der Lage ist.

»Es ist wirklich nichts Schlimmes«, antworte ich, greife zur Wimpernzange und schiebe mein Gesicht näher zum Spiegel. »Meine kleine Schwester hat eine schlechte Note geschrieben und ist deswegen übel gelaunt.« Wenn ich nicht zu ihr schauen muss, wird sie nicht erfahren, dass ich nicht die Wahrheit sage.

»Du hast eine Schwester?«

»Ja«, erwidere ich. »Und einen Bruder. Beide sind jünger. Hast du Geschwister?«

In Unterwäsche richtet sich Maron auf dem mit Samt bezogenen Hocker auf, greift nach dem Brauenpinsel und schmunzelt ihrem Spiegelbild entgegen. »Ich habe zwei Schwestern. Eine ältere, Odette, und eine Zwillingsschwester, Chlariss.«

Ich rutsche fast vom Hocker, als ich ihre Antwort höre. Sie hat eine Zwillingsschwester? Es gibt zwei von ihr?

»Schau nicht so. Beide sind ganz anders als ich.« Sie stößt mich sanft am Oberarm an. »Meine ältere Schwester ist sehr eigen. Ich liebe sie, aber wir streiten uns öfter, als uns lieb ist. Wir sind wie Feuer und Eis, obwohl wir uns noch nicht einigen konnten, wer was von uns beiden ist.« Maron räuspert sich lachend. »Wir haben uns oft gestritten. Ich habe sie seit mehreren Monaten nicht mehr gesehen.«

Das hört sich sehr traurig an. Ich löse die Wimpernzange und drehe das Gesicht zu ihr. »Wieso hast du sie so lange nicht mehr gesehen? Ist sie weggezogen?«

»Weil wir uns so sehr gestritten haben, dass wir den Kontakt abbrachen. Es ist alles sehr kompliziert. Der Streit ging um meine Zwillingsschwester. Chlariss ist seit ihrer Kindheit sehr krank und auf Medikamente und Behandlungen angewiesen. Da wir Mädchen nicht das beste Verhältnis zu unseren Eltern hatten, wollte ich mich um Chlariss kümmern. Odette wollte mir zu Beginn helfen und mich unterstützen, bis sie …« Maron hebt die Brauen in die Stirn, holt tief Luft und legt den Pinsel zurück. »Sie es sich anders überlegte und ihr diese Aufgabe zu viel wurde.«

Warum erzählt mir Maron etwas so Persönliches über sich? »Sag es keinem, okay?« Wo Maron mir zuvor losgelöst von ihren Sorgen erzählt hat, errichtet sie nun wieder ihre gewohnte Schutzmauer.

»Versprochen. Von mir erfährt niemand etwas.« Ich war noch nie eine Verräterin.

Aber ich bin auch nicht dumm. Sie wollte mir einen Teil von sich anvertrauen, damit ich ihr etwas von mir erzähle. Ich würde gern, jedoch weiß sie bereits zu viel über mich. Dass sie die Sache von Louna mitbekommen hat, war mir schon mehr als unangenehm. Zwar kann ich nichts für Lounas Verhalten und bin auch nicht daran schuld, trotzdem scheine ich die verrückten und durchgedrehten Menschen magisch anzuziehen.

»Wer sorgt sich um deine Schwester, wenn du nicht bei ihr sein kannst?«, frage ich Maron, als sie sich vom Hocker erhebt, und greife nach ihrer Hand. Ihre einstudierte anmutige Maske weicht einem schwachen Lächeln.

»Sie wird in einem Krankenhaus betreut. Von Schwestern, die ich sehr lange kenne. Ein Freund von mir besucht sie regelmäßig.« Sie blinzelt verdutzt. »Diese Frage hat mir bisher keiner gestellt, Jane. Die meisten haben nur Mitleid und zeigen Bedauern.«

»Ich denke, Mitleid braucht eine Frau wie du nicht. Du weißt, was du willst, ansonsten wärst du nicht hier.« Sie schmunzelt zum Teppichboden, auf dem ihre nackten Füße stehen.

»Sehr gut durchschaut.«

Langsam gebe ich ihr Handgelenk frei. »Warum erzählst du mir etwas so Persönliches von dir?«

Nun beugt sie sich mit einem Glitzern in den Augen herab. »Weil ich dir vertraue. Du bist anders als die anderen Escortgirls. Ich habe nicht viele Freundinnen, weil die meisten neidisch sind, mich für billig halten oder falsch einschätzen. Bei dir ist es anders. Und ich denke, ich sehe genau das, was Dorian in dir sieht. Was ihn total an dir fasziniert.«

»Und was soll das sein?«, frage ich sie neugierig.

Sie schaut mir frech in die Augen, bevor sie an mir vorbeiblickt.

»Mädels, wie weit seid ihr?« Lawrence’ Stimme ertönt hinter mir. Ich drehe mich um und sehe Lawrence in dunkelblauer Anzughose, weißem Hemd, das an den obersten Knöpfen offen steht, und barfuß wie ein Zuhälter im Puff im Raum stehen. Selbst sein Haar ist noch nicht zusammengebunden wie sonst, sondern fällt in leichten Wellen um seinen Unterkiefer.

»Das ist männerfreie Zone, Tiger. Raus!« Maron deutet mit dem Zeigefinger zur Tür, was ganz bestimmt eine gegenteilige Wirkung erzielt.

Lawrence grinst anzüglich, mustert Maron in ihrer Reizunterwäsche und geht auf sie zu. »Ich denke, ich bin hier absolut richtig, Schatz. Ohne mich bekommst du, wie es aussieht, dein Kleid nicht geschlossen. Ich bin dir gern behilflich.«

»Du Vollpfosten. Ich hab mein Kleid noch nicht mal vom Bügel genommen.«

»Auch dabei helfe ich gern.« Lawrence marschiert geradewegs auf Marons wunderschönes Abendkleid zu, das am Bügel am Schrank auf sie wartet. Meines habe ich noch nicht gesehen, da Dorian ein Geheimnis daraus gemacht hat oder mich womöglich bloß in Unterwäsche zur Eröffnungsausstellung schicken wird.

Während ich Law und Maron bei ihrem Machtgehabe zusehe, legen sich Hände um meine Mitte und über meine Brüste. »Folge mir.«

Ein unwiderstehlicher Duft zieht in meine Nase. Ein Duft, von dem ich sofort lächeln muss. Ich drehe mich in Dorians Armen um und betrachte ihn eingehend. Mir verschlägt es kurz die Sprache, als er mir in seinem maßgeschneiderten Anzug gegenübersteht. Das Jackett und die Hose sind dunkelblau gehalten, beinahe schwarz, während er ein anthrazitfarbenes Hemd trägt, darüber ein weißes seidiges Tuch, was ihm etwas Erhabenes verleiht. Selbst mit dem Anzug ist zu erkennen, wie athletisch er gebaut ist. Da ich keine Schuhe trage, sondern barfuß unterwegs bin, ist er knapp einen Kopf größer als ich und schaut zu mir herab. Selbst sein mitternachtsschwarzes Haar, das er über den Ohren schräg zurückgestrichen hat, sitzt so perfekt, dass ich mich den gesamten Abend über kaum trauen werde, meine Finger durch seine Haarsträhnen zu streichen. Sein Dreitagebart ist perfekt getrimmt und seine linke Hand ziert sein gold-schwarzer Siegelring. Er versteht sich darin, Eindruck zu schinden.

Auf den ersten Blick sieht man ihm nicht an, dass er unter dem Hemd eine Verletzung versteckt.

»Du siehst …«, bringe ich verblüfft über die Lippen. Seine Augenlider senken sich, während seine Mundwinkel amüsiert zucken.

»Ich weiß«, kommt er mir zuvor. »Ich kann sehen, wie dir mein Anblick gefällt.«

»Du weißt nicht, was ich sagen wollte.«

Er schnappt sich meine Hand, um mich aus dem Ankleidezimmer mit dem Kosmetiktisch auf den Gang zu ziehen.

»Ich sehe es in deinen Augen.« Tatsächlich? Irgendwann können wir komplett auf verbale Unterhaltungen verzichten.

»Ich habe eine Überraschung für dich.«

»Mein Kleid?«, hake ich im Gehen nach, als uns Gideon ebenfalls in einem noblen Anzug auf dem Gang entgegenkommt und die Knöpfe seiner Hemdärmel schließt.

»Wow.« Er bleibt stehen und streicht flüchtig über meine Wange. »Du siehst wunderschön aus.« Nur in Unterwäsche? Bevor seine Finger mein zur Seite geflochtenes Haar berühren, entschuldigt sich Dorian bei ihm. »Kümmer dich um Maron. Lawrence konnte nicht warten und ist bei ihr.«

Aus dem Zimmer hinter uns höre ich Gelächter, gefolgt von klaren Ansagen. »Verlass das Zimmer, Law, ich werde sonst nicht fertig«, sind die letzten Worte, die ich höre, bevor Dorian mit mir um die Ecke abbiegt und wir die Treppe hoch zur zweiten Etage nehmen.

»Du hast es ja eilig«, merke ich keuchend an. »Dabei solltest du dich schonen.«

»Mir geht es ausgezeichnet.« Stimmt, weil er Schmerztabletten genommen hat. Doch der Abend wird lang und sicher anstrengend. Ich werde ihn die kommenden Stunden genaustens im Auge behalten, falls sich sein Zustand ändern sollte.

In unserem Schlafzimmer angekommen, führt er mich zum Wohnbereich und hebt unerwartet die Hand, die meine umfasst. Ob ich möchte oder nicht, bewegt er mich zu einer Drehung vor sich, sodass ich kichere.

»Du bist ja gut gelaunt.«

»Das bin ich auch, da mich meine erste Muse zur Eröffnung begleiten wird und zwei Kunstkritiker aus Amerika angereist sind. Ich habe es vor einer Stunde erfahren.«

So wie er strahlt, scheint es eine gute Nachricht zu sein. Wobei ich mit Kritik immer negative Bewertungen in Verbindung bringe. Aber wenn er diese beiden von seiner Arbeit überzeugen kann, könnte dies ihn noch höher aufsteigen lassen.

»Stopp mal.« Langsam ziehe ich meine Finger aus seinen, um sie anschließend mit beiden Händen zu umfassen. »Du hast bisher keine Muse auf eine Veranstaltung mitgenommen?«

»Nein. Für mich bringt es Unglück.«

»Inwiefern? Dann sollte ich …«

Ich drücke die Finger fester um seine Hand. »Du solltest mich begleiten. Bei dir muss ich mir keine Sorgen machen, dass dich andere Künstler abwerben oder dich über mich ausfragen.«

Das kommt vor? Ich frage besser nicht, wieso er sich so sicher ist, dass ich meinen Mund halten werde. Denn ja, ich würde mich niemals abwerben lassen. Das Erlebnis, Modell und Inspirationsquelle für Dorian Chevalier zu sein, bleibt einmalig. Niemals würde ich für einen anderen Maler posieren.

»Trotzdem sollst du ihnen nachhaltig im Gedächtnis bleiben, ma fleur.«

Ein dunkles Funkeln tritt in seine eisblauen Augen, bevor er sich umdreht und die Flügeltür des Wohnbereiches weiter aufstößt. Dahinter entdecke ich auf einem Bügel ein schneeweißes figurbetontes Kleid mit einem Rock, der als Schleppe endet.

Mein Herz hört für den Bruchteil einer Sekunde auf zu schlagen und pumpt nicht länger Blut durch meinen Körper. Unmöglich. Das meint er nicht ernst, oder?

Das Kleid ist wunderschön, der Traum jeder Frau und vermutlich für Normalbürger unbezahlbar. Es besticht durch eine anmutende Eleganz und Reinheit. Am durchscheinenden Rock erstrecken sich unzählige weiße Stoffblüten. Zugleich erinnert es an ein … Brautkleid.

»Wie findest du es?«, will er wissen, während ich meine Finger von seiner Hand löse. Er geht auf das schmal geschnittene Kleid mit den dünnen Trägern zu und hebt den Stoff an. Der Stoff ist über den Brüsten und um die Hüfte verdichtet, ansonsten wirkt es sehr zart und durchscheinend.

Ich schlucke hart. Ist das eine Art Test oder hat er sich wirklich nichts dabei gedacht? Ich trage keine weißen Abendkleider, weil ich mir diesen einzigartigen Moment für den Mann meines Herzens aufheben wollte.

»Du wirkst kreidebleich, Jane. Geht es dir nicht gut?« Er veräppelt mich doch gerade. Oder?

Nur in weißer Spitzenwäsche bekleidet blinzele ich dem Kleid entgegen. Jetzt kapiere ich, warum er mir weiße Unterwäsche für diesen Abend gekauft hat.

Lächele, Jane – fordere ich mich auf. Du musst lächeln, schließlich hat er es für dich gekauft, weil du ihm etwas bedeutest. Wenn du es nicht tust, wird er sofort wissen, woran du denkst. An eine Hochzeit und das wäre mehr als unangenehm.

Ich versuche mich in einem schwachen Schmunzeln, während mir die unzähligen Beschimpfungen von Sanoel, den Mitgliedern der Studentenvereinigung und Louna durch den Kopf gehen. Keiner von ihnen hält mich für würdig genug, an der Seite dieses Mannes zu strahlen. Jeder von ihnen hält mich für eine gewöhnliche Frau, die für Geld ihren Körper verkauft, und keine Frau mit Klasse oder die etwas in ihrem Leben erreicht hat.

Für sie bin ich eine billige Schlampe.

In keinem Moment wie in diesem spüre ich, wie sehr sich Dorians Welt von meiner unterscheidet. Er wünscht sich eine Frau, die würdig ist, solch ein Kleid zu tragen. Aber die bin ich nicht.

Mit langsamen Schritten gehe ich auf das schneeweiße Kleid zu, reibe meine Lippen aufeinander, um nicht die Kontrolle über meine Traurigkeit zu verlieren, und streiche über den zarten Stoff.

»Es ist das schönste Kleid, das ich je gesehen habe«, sage ich ehrlich. Denn das ist es.

»An dir wird es noch viel schöner aussehen«, raunt er hinter mir stehend ins Ohr und lässt mich seine Zähne spüren. Ein Schauder jagt mein Rückgrat hinab.

Ich lächele in Gedanken versunken, bis ich nicke. Ich werde ihm den Gefallen tun, schließlich ist das mein Job. Ihn seiner Freude berauben, werde ich nicht. Aber danach, wenn die Reise vorbei ist, weiß ich, was zu tun ist. Kein Kunde wird mir jemals wieder dieses Gefühl von Vertrautheit, Achtung und Liebe schenken wie er. Deswegen steht mein Entschluss fest: Ich werde nach der Dubaireise die Agentur verlassen. Ganz egal, ob die Verbindung zwischen Dorian und mir bestehen bleibt oder nicht.

Ich werde nicht länger als Escortgirl arbeiten.


Kapitel Sechs
DORIAN


Etwas trübt ihre Stimmung. Ich fühle es, auch wenn sie sich alle Mühe gibt, um es vor mir zu verstecken. Und gerade, umringt von Gästen, meinem Vater, den Bloggern und Kunstkritikern, gestaltet es sich als äußerst schwierig, mit ihr darüber zu reden.

In ihrem weißen Kleid sieht sie atemberaubend schön aus. Wie meine Braut. Es umspielt ihre schlanke Figur und bringt jede Rundung zur Geltung, sodass ich sie am liebsten aus der Galerie entführen würde, um mit ihr allein zu sein. Sämtliche Blicke anderer männlicher Besucher ruhen auf ihr und das törnt mich an. Genau so wollte ich es. Dass der Fokus auf ihr liegt, vielleicht sogar stärker als auf meine Werke. Bis ich allein mit ihr sein kann, werden noch Stunden vergehen. Nach der Gala ist ein weiteres Event geplant.

Eines, das meine Brüder für Maron geplant haben. Wenn wir die Location gewechselt haben, hätte ich mehr Zeit mit Jane. Als würden wir uns nicht sonderlich gut kennen, durchläuft sie die Hallen der Ausstellung. Sie erscheint zwischen Gästen, um gleich darauf wieder unter ihnen zu verschwinden. Es ist meine Aufgabe an sie gewesen, nicht an meiner Seite aufzufallen. Würde ich sie an diesem Abend pausenlos an meiner Seite herumführen, würde einem Kunstkritiker wie Christoph Gelerano das sofort auffallen. Zwar würde er keine direkte Verbindung zu den Gemälden herstellen, dafür meine Begleiterin in einem günstigen Moment abpassen und über mich befragen.

Mir werden wie bei jeder Ausstellung die üblichen Fragen gestellt:

Was war Ihre Inspiration?

In welchem Zeitraum wurden die Bilder geschaffen?

Ist das der neue Stil, den Sie verfolgen?

Diese Fragen öden mich an. Mein Vater stolziert mit seiner Verlobten ebenfalls durch die Hallen und scheint sichtlich beeindruckt zu sein. Maron begleitet meinen ältesten Bruder, da sie weiterhin für ihn seine Freundin mimt. Und das scheint Gideon zuzusetzen. Ich kann trotz des Interviews seine sehnsüchtigen Blicke rechts von mir zum Ende des Saals verfolgen. Denn dort steht Maron mit einem Glas Sekt in der Hand, die andere Hand mit Lawrence verschränkt, und unterhält sich angeregt mit Vater.

Gideon ist Hals über Kopf in Maron verschossen. So habe ich ihn nie erlebt. Nicht einmal, als er Rica kennengelernt hat.

»Sie sagten …«, unterbricht eine Kunstjournalistin aus Frankreich meine Gedanken. »… dass die Entstehungsphase dieser Bilder recht kurz war. Was genau verstehen Sie unter kurz? Denn …« Sie stupst ihre runde silbern gerahmte Brille auf dem Nasenrücken höher und wendet sich in ihrem Kostüm und der weißen zugeknöpften Bluse zu dem Bild mit der Frau am Piano zu. »Die Bilder sind, unter uns gesagt, meine absoluten Favoriten von Ihnen. Ich verfolge Ihre Kunst schon seit vier Jahren, aber diese übertreffen alles, was ich von Ihnen gesehen habe. Es bedurfte sicher einer langen Vorbereitungszeit.« Wenn sie wüsste, dass die Bilder unter Schlafmangel in den letzten Tagen ohne große Vorzeichnungen angefertigt wurden, wird sie mir das vermutlich nicht glauben.

Ich lächele ihr charmant entgegen, da sie mit mir flirtet. Gelassen schiebe ich die rechte Hand in meine Anzughose, während ich mit der anderen nachdenklich über mein Kinn streiche. »Wenn ich einschätzen dürfte: ein Leben lang.«

»Ein Leben lang haben Sie daran gemalt?« Perplex blinzelt sie mit ihren schokobraunen Augen, über denen ein geschwungener Lidstrich gezogen wurde.

Ja, ein Leben lang haben diese Motive in meinem Kopf darauf gewartet, entstehen zu dürfen. Der Auslöser war Jane.

»Ganz richtig«, erwidere ich.

»Ah.« Sie kichert und stößt mich an dem Oberarm an. »Es ist eine Art Metapher, korrekt?«

Ich muss über ihre Worte lachen, da sie ähnliche Züge wie Jane hat, die hin und wieder auf dem Schlauch steht. »Sozusagen«, sage ich ruhig.

Wo ist Jane eigentlich? Ich blicke mich unauffällig um. Seit gefühlt zehn Minuten habe ich sie nicht mehr zwischen den Gästen entdeckt.

»Notiert. Ich werde die Antwort genau so abtippen.« Sara Sophia Menoir umklammert ihr iPad, auf dem sie sich bereits unzählige Notizen gemacht hat. Um ihre Schulter hängt das neuste Modell einer Canon-Kamera.

»Eine Frage hätte ich noch.« Sie schaut sich knapp um, da sie merkt, dass weitere Blogger und Kritiker und Journalisten auf ein Interview hinter ihr warten.

»Gerne. Welche haben Sie?«, frage ich ruhig und mustere sie eingehend.

»Hätten Sie morgen Abend eventuell Zeit, um sich meine Bilder anzusehen?« Was? Sie macht eine wegwerfende, unauffällige Bewegung mit ihren Händen. »Das soll wirklich nicht aufdringlich wirken. Für mich zählen Sie zu den erfolgreichsten und einflussreichsten Künstlern Frankreichs. Da ich ebenfalls male, mich selbst in meiner Freizeit mit Kunst befasse, nein, eigentlich mein Leben nur aus der bildenden Kunst besteht und keiner sich auf diesem Gebiet so gut auskennt wie Sie, würde ich unglaublich gern Ihre Meinung einholen wollen.«

Einen Moment schaue ich auf sie hinab, um einzuschätzen, ob sie es ernst meint. Danach senke ich die Hand von meinem Kinn und drücke ihre Schulter. »Wieso nicht. Ich schau mir Ihre Werke gern an.«

Würde ich ablehnen, wäre sie gekränkt und würde ganz sicher ihren Bericht über mich ändern. Außerdem kann es nicht schaden, zu sehen, was neue, noch unbekannte Künstler schaffen.

»Wirklich?« Sie schäumt fast über vor Freude, bevor sie in ihrer Handtasche herumwühlt, danach ihr Smartphone hervorholt. »Soll ich Sie besuchen? Wollen Sie zu meinem Hotel kommen oder ist ein neutraler Ort vielleicht besser?« Ich merke ihr an, wie nervös sie ist und dass sie es nicht falsch angehen will. Nicht, damit ich glaube, sie würde mich zu einem Date einladen.

»Ein neutraler Ort ist perfekt. Notieren Sie sich meine Nummer?«

Sie nickt, bevor sie ihre Kontakte öffnet. Mehrmals bedankt sie sich bei mir für das Gespräch und dass ich bereit bin, mir ihre Kunst anzusehen, bis sie anderen Gästen Platz macht.

»Monsieur Chevalier.« Ein älterer Herr mit kreisrunder Glatze, braunem, eher altmodischem Anzug und gestreiftem Hemd tritt an mich heran. »Wie schön, Sie persönlich kennenzulernen. Ich arbeite für das Kunstmagazin Apollo – The international Art Magazin.« Natürlich sagt mir der Name etwas. Jeder Künstler, der was von sich hält, kennt das Blatt.

Bisher sind sehr hochrangige und namhafte Journalisten von Magazinen und Zeitschriften aufgekreuzt, mit denen ich nicht gerechnet habe. Sie abzuwimmeln, ist als Künstler eine tödliche Idee. Deswegen beantworte ich all ihre Fragen in der Hoffnung, Jane jeden Moment wieder zwischen den Gästen auftauchen zu sehen. Jedoch entdecke ich sie auch nach über einer halben Stunde nicht zwischen den Besuchern. Nicht, dass etwas vorgefallen ist.

»Sekunde …«, entschuldige ich mich bei einer amerikanischen Bloggerin mit fast einer Million Followern und schaue auf mein Smartphone. Keine Nachricht. Schnell gebe ich die Worte ein:

Wo bist du, ma fleur?

Danach schicke ich Gideon eine Nachricht.

Hast du Jane gesehen?

»Kein Problem«, antwortet die flippig aussehende Frau mit wie zu einer Palme hochgebundenen weißblondierten Dreadlocks.

»Meine Frau ist gerade verschwunden«, scherze ich. »Ich will nur sichergehen, dass sie sich nicht verlaufen hat. Es kommt hin und wieder vor, dass sie die Türen verwechselt«, lockere ich die Stimmung auf, da ich ungern eine Bloggerin in diesem Format vor den Kopf stoßen will. »Jetzt bin ich für Sie da.«

Sie lacht über meinen Witz und sieht nicht gekränkt aus, weil ich sie einen Moment warten ließ. Während ich mich mit Madeleine Cross auf die Bank setze und sie mir ihr eingeschaltetes Handy unter die Nase hält, um meine Antworten aufzunehmen, schaue ich flüchtig auf mein Smartphone. Gideon hat mir geantwortet:

Nein, ich habe sie in den letzten Minuten nicht mehr gesehen.

Ich schaue nach ihr.

Erleichtert über seine Antwort, aber doch angespannt, weil ich nicht weiß, wo Jane ist, unterhalte ich mich mit Madeleine Cross weiter.


Kapitel Sieben
JANE
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Auf dem Toilettensitz kauere ich mich zusammen und hole flach Luft. Mir rutscht fast das Smartphone aus der Hand, als ich Cicis abgehackte, teilweise verwaschene Worte höre. Sie ist so aufgeregt, dass sie einige Wörter überspringt oder Endungen verschluckt.

Nessi … angefahren … Notaufnahme … gebrochener Arm …

»Konnte Nessi sehen, wer am Steuer saß? Wer sie angefahren hat?«, frage ich Cici aufgeregt, beinahe schrill.

»Keine Ahnung. Nessi weint die gesamte Zeit. Sie war kaum zu beruhigen. Ich glaube, sie steht unter Schock.«

Unter dem stehe ich ebenfalls. »Die Lehrerin …« Ich versuche mich zu sammeln. »Die Lehrerin, die den Notarzt und danach dich informiert hat, konnte sie …«

»Ich weiß es nicht. Gerade habe ich ganz andere Dinge im Kopf. Nessi ist seit einer halben Stunde im Arztzimmer, nachdem ihr Arm geröntgt wurde. Und Calvin ist noch nicht von seinem Freund zurück. Er wollte um 17 Uhr zu Hause sein.«

Somit weiß er noch nicht, was vorgefallen ist, da meine Oma keine Nachrichten verschickt, sondern in Notfällen immer anruft.

»In Ordnung. Bleib bitte bei Nessi. Ich erkundige mich, wo Calvin steckt. Halt mich auf dem Laufenden, ja?«

»Ja, mache ich.«

Meine Finger zittern nervös, während sich mein Magen schmerzhaft verknotet. Die Toilettentür wird geöffnet und zwei sich unterhaltende Damen betreten die Waschräume. Sie reden aufgeregt über die Ausstellung, und das so laut, dass ich kurz das Handy vom Ohr nehme.

»Hast du gesehen, wie gut er aussieht?«, höre ich eine melodische junge Frauenstimme auf Französisch sprechen.

»O ja. Diese blauen Augen, die sportliche Statur und rauchige Stimme sind der Wahnsinn. Ich habe lange nicht mehr so einen schönen Mann gesehen. Ich denke, ich sollte einen Versuch wagen und ihn ansprechen. Vielleicht hat er nach der Ausstellung noch nichts vor.«

»Meinst du echt, er ist single? Auf einen Mann wie er wird sicher eine Frau zu Hause warten.« Sprechen die beiden etwa über Dorian? Verwundert schaue ich zur hellen Trennwand der Kabine, als könnte ich durch sie hindurchsehen. Am liebsten würde ich es können, um mir beide Frauen genauer anzuschauen.

»Würde eine Frau nicht bei dieser sensationellen Ausstellung anwesend sein? Nein, ich denke, er ist single. Ansonsten wäre seine Frau hier. Jede Frau würde sich an seiner Seite zeigen.«

Beide kichern. »Ich versuch mein Glück zuerst und spreche ihn auf das Bild mit der fallenden Frau an.«

»Sehr gute Idee«, erwidert die andere Frau.

Keuchend blinzele ich, bevor ich Cici, die mich mehrmals gefragt hat, ob ich noch dran bin, antworte.

»Ich melde mich später noch mal bei dir, einverstanden? Tröste Nessi bitte und sag ihr, wie tapfer sie ist.« Im Hintergrund höre ich bei ihr, wie sich mehrere Personen unterhalten und ein Kleinkind weint, da der Wartebereich der Notaufnahme brechend voll sein soll. Und mittendrin sitzt meine Großmutter, die vollkommen aufgelöst und überfordert wirkt.

»Das wäre schön. Ich richte es ihr aus, Jane.«

Der Anruf ist beendet, als es an der Tür klopft. Sind es etwa die zwei Frauen? Doch ich höre weiter entfernt die Toilettenspülung, danach Absätze in Richtung Waschraum klappern.

»Bist du hier drin? Oder hier?« Es ist eine Frauenstimme. Maron.

Da ich die goldenen Heels auf dem Toilettendeckel abgestellt habe, kann sie meine Füße nicht unter der Tür sehen. Allerdings ist sie verriegelt.

»Jane?«

Ich lege die Hand auf meine Brust, schließe die Augen und atme tief durch. Bleib ruhig. Heute ist Dorians großer Abend. Ich will ihn nicht ruinieren, indem ich weine wie ein Schlosshund. Erst recht darf ich mir nicht anmerken lassen, dass etwas nicht stimmt und ich dieses schmachtende Gespräch über Dorian belauscht habe. Er wird sich niemals auf billige Anmachen einlassen, so ist er nicht. Es ist viel eher seine Art, sie charmant zu erwidern, danach eine Abfuhr zu erteilen. Ja, genau so ist er.

»Ja, ich bin hier«, antworte ich Maron mit einer ruhigen Stimme und stelle die Füße auf den weißen glänzenden Fliesenboden.

»Oh, okay. Bist du auf die Toilette gestiegen, um zu pinkeln?«

»Nein, ich wollte kurz ungestört sein.« Ich entriegele die Tür, da sich meiner Meinung nach keine weitere Frau mehr in der Toilette aufhält, nachdem die beiden Frauen unterwegs sind, um Dorian aufzureißen.

Als die Tür aufschwingt, entdecke ich dahinter Maron, die mich eingehend mustert. »Sie ist hier«, ruft sie zum Waschraum.

Scheint, als wüsste Dorian bereits, dass ich nicht mehr in der Galerie bin.

»Alles klar. Ich geh zurück zur Veranstaltung. Lasst euch nicht zu viel Zeit«, erkenne ich Gideons Stimme.

»Du kannst auch gern reinkommen, Darling, und wir nehmen wie Jane eine Auszeit vom Trubel«, ködert sie ihn mit einem verführerischen Augenaufschlag.

»Ich denke, das Wort Auszeit hat für dich eine andere Bedeutung als für mich. Besser nicht, da ich mich ansonsten nicht zurückhalten kann.« Man spürt förmlich, wie die Luft knistert.

»Esel«, murmelt sie amüsiert, bevor sie sich wieder mir zuwendet. »Willst du weiterhin dort drin sitzen bleiben oder rauskommen?«

»Noch kurz hierbleiben, wenn das okay ist. Du musst nicht auf mich warten. Falls mich Dorian vermisst, sag ihm, dass ich gleich wieder in der Ausstellung bin.«

Statt zu gehen, schmunzelt sie, betritt die Kabine, in der es plötzlich sehr eng wird, und schließt die Tür hinter sich. »Ich bleibe gern. Ich kann viele Menschen an einem Ort nicht ertragen. Ich hasse Menschen.«

»Geht mir genauso«, erwidere ich leise, wobei meine Gedanken gerade bei Nessi sind. Vor mir kramt Maron eine Zigarette aus ihrer Dior-Handtasche, holt danach ein Feuerzeug hervor und zündet sich die Zigarette an. »Willst du auch eine?«

Sofort schüttele ich den Kopf. »Nein, danke …«

Als sie den ersten Zug genommen hat und den Qualm ausstößt, überlege ich es mir anders. »Oder doch, ein Zug kann nicht schaden.« Vielleicht hilft das Nikotin, um meine Nerven zu beruhigen.

Sie hält mir die Zigarette so vors Gesicht, dass ich nur an dem Filter ziehen muss. Und gottverdammt, ich weiß, warum ich nicht rauche. Sofort schleicht sich ein kratziges Gefühl in meinem Rachen ein, woraufhin ich husten muss.

»Besser, du lässt das Rauchen, so wie ich auch … Ich wollte längst komplett aufhören, aber in Momenten wie diesen …« Maron nimmt einen letzten tiefen Zug, bevor ich ihr Platz mache, sie den Toilettendeckel anhebt und die Kippe in das Klo wirft. »… kann ich manchmal nicht Nein sagen.«

Hektisch wedelt sie mit der rechten Hand durch die Luft, um den Qualmgestank zu vertreiben, was wenig effektiv ist. Jede Frau, die die Toiletten aufsuchen wird, wird merken, dass hier geraucht wurde.

»So, was ist los mit dir? Warum versteckst du dich in der hintersten Kabine?«

»Sagte ich doch. Es liegt an den vielen Menschen.«

Maron hebt eine Braue in die Stirn. Sie glaubt mir kein Wort. Wieder nehme ich auf dem Toilettendeckel Platz, da sie keine Anstalten macht, die Kabine zu verlassen. Wie ich sie kennengelernt habe, wird sie auch nicht lockerlassen und so lange bleiben, bis sie eine Antwort erhält.

»Nein, Jane. Du kannst es mir sagen. Etwas beschäftigt dich. Liegt es daran, dass sich die Journalisten und Blogger um Dorian reißen?«

»Was?«, frage ich verwirrt. »Nein.« Obwohl mir nicht entgangen ist, dass er mit einer brünetten Frau, die eine Brille trug, geflirtet hat, mache ich mir darüber keine Gedanken. Ich weiß, dass er verdammt charmant und zuvorkommend sein kann, aber mich niemals hintergehen würde. Ich vertraue ihm blind. So wie er sich sicher sein kann, dass ich mich keinem fremden Mann an den Hals werfe. Hier geht es um seine Karriere, die ihm viel bedeutet. Aus diesem Grund verstehe ich, dass er vor den Menschen, die ihn interviewen, freundlich ist.

»Ich vertraue Dorian. Er weiß, was er tut.« Er weiß es viel zu sehr. Mittlerweile bin ich mir sicher, wird er sich einen Tag herausgesucht haben, um das gefakte Date am Strand zu wiederholen, und mir seine Gefühle gestehen. Ich spüre es. Das weiße Kleid ist ein Indiz dafür. Er hat es nicht ohne Grund – oder ohne sich etwas dabei zu denken – für mich gekauft. Dorian plant alles sehr genau und wägt viel ab. Auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob ich dieses Zeichen richtig deute, versucht er mir einen sanften Wink mit der Farbe des Kleides zu geben.

Neben mir lehnt sich Maron in ihrem figurbetonten Abendkleid an der grau melierten Fliesenwand und schaut zur Decke auf.

»Ich weiß nicht, warum du dich dann hier versteckst. Du hast so viel, und ich glaube, dir ist nicht bewusst, was du besitzt.«

»Ich weiß es, Maron«, erkläre ich ihr. »Ich weiß es ganz genau. Ich liebe Dorian, ich liebe ihn so sehr, dass ich Angst habe.«

Tränen steigen in meinen Augen auf.

»Wovor?«, haucht sie leise.

»Vor allem. Ich habe kein einziges Mal zuvor so tief gefühlt. Auch wenn ich mich einfach darauf einlassen will, kann ich nicht. Du müsstest mich doch am besten verstehen.« Nervös zupfe ich an den zarten Blüten, die sich am Rockende ausbreiten wie eine schneeweiße Blumenlandschaft.

»Du denkst, er würde nicht verstehen, dass du deinen Job nicht an den Nagel hängen willst?«

»Nein«, wispere ich. »Ich steige aus. Das habe ich bereits für mich beschlossen.«

»Du …«, stößt Maron aus und schaut perplex auf mich herab. »Du steigst aus? Wieso?«

»Du weißt nicht alles über mich. Aber ich denke, nein, ich weiß, dass ich als Escortgirl nicht gut genug bin. Du bist ein Profi, ich eine Anfängerin, die sich nach ein paar Monaten in ihren Kunden verliebt hat. Außerdem …« Ich seufze, aber beende den Satz nicht.

»Außerdem was, Jane?«

»Außerdem ist der Job für mich wie ein Fluch. Es gibt Menschen, die mich deswegen fertigmachen.« Kennt sie das Problem etwa nicht? Hat sie keine Freundin, die sie schräg von der Seite angeschaut hat, als sie ihr erzählt hat, wie sie neben dem Studium die Abende verbringt?

Maron senkt ihr Gesicht und fixiert mit ihren meerblauen Augen einen Punkt auf der Kabinenwand links von mir.

»Doch. Diese Leute habe ich aus meinem Freundeskreis entfernt. Deswegen ist er sehr geschrumpft. Die wenigsten Menschen kommen damit klar, was wir sind. Aber ich weiß, wofür ich es mache. Und du ebenfalls. Nicht, weil wir auf das Geld angewiesen sind, aufsteigen wollen oder wir sexgeile Frauen sind, die ihre Kunden um ihr Geld erleichtern. Wir machen es für Menschen, die uns etwas bedeuten. Ich für meine Schwester Chlariss, du für deine Geschwister. Nur das zählt. Mir ist es mittlerweile gleichgültig, was andere über mich sagen. Wer mich nur danach definiert, was ich nachts treibe, kennt mich nicht. Mit diesen Menschen will ich nichts zu tun haben. Und du weißt, wie es in der Branche läuft. Freundinnen zu finden, ist unmöglich. Aus diesem Grund, weil du vollkommen anders bist als die anderen, mag ich dich, Jane, und gebe dir einen Rat.«

Während sie gesprochen hat, habe ich ihr aufmerksam zugehört und mir ein Stück Toilettenpapier von der Rolle abgerissen, um meine Augenwinkel vorsichtig abzutupfen.

»Welchen Rat?«

»Steig erst aus, wenn du wirklich bereit bist oder du eine Beziehung führen willst. Ich kann dir gleich sagen, dass die wenigsten Männer mit einem Escortgirl glücklich werden. Und lass dir nicht einreden, ein schlechter Mensch zu sein, wenn du diesen Job liebst. Wir wären nicht dort, wo wir sind, wenn wir nicht gut in unserem Job wären. Du hast deine Sache gut gemacht und, hey, du gehörst zur Spitzenliga, wenn sich ein Kunde wie Dorian Chevalier in dich verliebt hat. Das gelingt den wenigsten Mädels. Die meisten wünschen es sich und arbeiten jahrelang darauf hin, irgendwann einem reichen Kunden aufzufallen, der sie heiraten wird. Dir gelingt es in wenigen Wochen, und er ist bereit, dich ein Kleid für schlappe 12.000 Euro tragen zu lassen.«

Bitte was hat sie gesagt? Meine Augen weiten sich perplex, während mir zugleich die Kinnlade herunterklappt. Sofort springe ich auf, da ich die letzten Minuten mit dem superteuren Kleid auf einem Toilettendeckel gehockt habe. Eine Sitzfläche, die mehrere Menschen berührt haben und womöglich von Bakterien konterminiert ist. Shit! Warum passiert so was immer mir?

»Woher weißt du das?«

»Weil das Kleid von Oscar de la Renta ist.« Maron lacht über mein vermutlich überraschtes Gesicht und zuckt die Schultern. »Ich kenne jede Kollektion dieses Designers.«

»O nein, das ist sicher nur geliehen.« Maron macht mir Platz und kippt den Riegel um, da sie merkt, dass mir die Kabine mit einem Mal zu eng geworden ist.

»Bestimmt nicht«, versichert sie mir. Ich stürme aus der Toilette und bekomme beinahe keine Luft mehr. Das Kleid kostet halb so viel wie ich. Also mein Auftrag in Dubai.

»Das zwischen euch ist nicht mehr nur ein niedliches Geplänkel und eine heiße Sexbeziehung, Jane. Du siehst, wie ernst es ihm ist. Jeder soll es sehen. Nur du scheinst mit einer unsichtbaren Augenbinde im Gesicht herumzulaufen. Die Bilder in der Galerie, eure geheimen Gesten und nonverbalen Blickwechsel, dieses Kleid … Glaub mir, wenn ich dir sage, dass kein Mann bereit ist, einer Frau so zu imponieren, wenn er dich nicht als seine Frau auserkoren hat. Als Frau für immer. Das gibt es selten. Sehr selten.«

Plötzlich wird der Stoff um meine Brust immer enger. Ich bekomme fast keine Luft mehr, während sich vom schnellen Aufspringen ein Schwindel in meinem Kopf ausgebreitet hat. Zwar will ich immer noch ausblenden, wie viel Dorian für mich empfindet, aber Maron hat recht. Es ist nicht zu leugnen. Und in mir macht sich immer mehr die Angst breit, dass ich die falsche Frau bin.

»Du musst es ja wissen«, keuche ich, stemme die rechte Hand an der Fliesenwand vor den Kabinen ab und senke das Gesicht, um tief durchzuatmen. »Aber ich kann nicht.«

»Wieso nicht?«

»Weil … weil ich neben Louna, die mir die letzten Wochen das Leben zur Hölle gemacht hat, den Teufel persönlich im Nacken sitzen habe.«

Interessiert hebt Maron beide Brauen in die Stirn. »Welchen Teufel meinst du? Lawrence? Keine Sorge, um den kümmere ich mich höchstpersönlich.«

»Nein, ihn meine ich nicht.«

»Oh. Wen dann?«

»Ich wollte es niemandem sagen, nicht einmal Dorian sollte davon wissen, aber es gibt einen Studenten, der mich nicht in Ruhe lässt. Er setzt mir sehr zu.« Neben mir neigt Maron ihr Gesicht, wobei ihre schweren Ohrringe hin und her baumeln.

»Wie sehr setzt er dir zu?«

»Er stalkt mich und Dorian, schreibt mir Nachrichten, ruft an, nervt, beleidigt und belästigt mich. Mir sollte es egal sein, aber er ist eine wandelnde Zeitbombe. Irgendwann, das spüre ich, wird er etwas unternehmen. Etwas Krankes, etwas Wahnsinniges. Ich möchte Dorian nicht da mit reinziehen. Du kennst dich sicher mit stalkenden Kunden aus und weißt, wie es läuft, wenn jemand einen nach der Buchung auch privat treffen will. Bei diesem Typen ist es zehnmal schlimmer. Ich werde ihn nicht los.« Geräuschvoll hole ich tief Luft. »So, jetzt weißt du es.«

»Auf einer Skala von eins bis zehn: Wie schlimm ist er?«, will sie wissen und legt eine Hand auf meine Schulter. »Sag es mir, Jane. Ich werde es niemandem erzählen, du hast mein Wort.«

Eine Weile schweige ich, bis ich mich dazu durchringe, den Blick zu heben und ihr zu antworten.

»Hundert! Das ist kein Scherz. Ich übertreibe nicht. Deswegen werde ich den Job aufgeben und danach, wenn die Reise vorbei ist, den Kontakt zu Dorian abbrechen. Ich kann einfach nicht anders. Nicht, solange er mir so zusetzt, mich so einengt, mir das letzte bisschen Würde raubt.«

Einen Moment ist es sehr still. Maron beißt sich auf die Unterlippe und sieht zum ersten Mal, seit ich sie kenne, sehr besorgt aus.

»Verstehe. Wenn du es für das Klügste hältst, nimm dir eine Pause. Dass es so schlimm ist, hätte ich nicht gedacht. Bist du schon …«

Plötzlich schaut sie an mir vorbei zu den Waschräumen hinter mir. Ich habe niemanden die Toiletten betreten hören. Sofort drehe ich das Gesicht über die Schulter und entdecke Dorian mit einer wie in Stein gemeißelten Miene. Seit wann ist er hier? Was hat er gehört?

»Sobald ihr fertig seid, würde ich mich freuen, wenn ihr zurück zur Ausstellung kommt. Ihr werdet schon eine Weile vermisst.«

Ich sehe in seinen Gesichtszügen, dass er gekränkt ist. Wieso? Er weiß bereits über Sanoel Bescheid.

»Wir sind in einer Minute wieder bei euch«, versichert Maron ihm.

»Dreißig Sekunden«, knurrt Dorian, bevor er die Tür der Toilette aufstößt, ein letztes Mal zu mir schaut und die Augen verärgert zusammenkneift. Sollte ich etwa nicht mit Maron über Sanoel sprechen? Wieso nicht? Es sei denn, er hat gehört, dass ich nach der Reise den Kontakt zu ihm abbrechen will. Das habe ich bisher nie laut ausgesprochen und jetzt hat er es so erfahren?

»Ich rede mit ihm«, versichert mir Maron und schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln. »Irgendwas hat gerade mächtig sein Ego gekränkt.«
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»Auf einer Skala von eins bis zehn: Wie schlimm ist er?«, höre ich die Wildkatze jemanden fragen, als ich die Tür der Damentoilette einen Spaltbreit öffne. Hier sind sie also.

»Hundert!«, stößt Jane aufgeregt aus. »Das ist kein Scherz. Ich übertreibe nicht. Deswegen werde ich den Job aufgeben und danach, wenn die Reise vorbei ist, den Kontakt zu Dorian abbrechen. Ich kann einfach nicht anders. Nicht solange er mir so zusetzt, mich so einengt, mir das letzte bisschen Würde raubt.«

Was sagt sie da? Das letzte bisschen Würde raubt? Die Worte reißen mir beinahe den Boden unter den Füßen weg, da ich sie niemals so entschlossen reden gehört habe. Ihre Stimmlage ist eine ganz andere als die, die ich von ihr kenne. Vorsichtig wage ich einen Blick um die Wandecke. Beide werden sich vermutlich in zwei benachbarten Kabinen aufhalten und über mich reden.

»Verstehe. Wenn du es für das Klügste hältst, nimm dir eine Pause. Dass es so schlimm ist, hätte ich nicht gedacht. Bist du schon …«

Verdammt! Maron hat mich entdeckt. Sie sind nicht in den Kabinen, sondern stehen davor. Sie stoppt automatisch mitten im Satz. Dabei hätte ich zu gern gehört, welche Ratschläge sie Jane noch gibt. Vermutlich hat sich Jane mit ihr über ihre Probleme und Sorgen ausgetauscht, ihr ihr Herz ausgeschüttet – was nicht schlimm wäre. Ich finde es sogar gut, wenn sich beide Frauen verstehen. Allerdings hätte ich nicht damit gerechnet, diese Worte aus Janes Mund zu hören.

Sie will den Job aufgeben, den Kontakt zu mir abbrechen, weil sie sich von mir eingeengt fühlt? Was zur Hölle habe ich übersehen?

Mir kam es in keinem Moment so vor, als hätte ich ihr die Würde geraubt. Etwa mit den Sessions? Die von gestern Abend, als alle zusehen sollten, wie sie meinen Schwanz bläst? Habe ich zu viel verlangt und eine Grenze überschritten?

In meinem Kopf stürmen unzählige Gedanken auf mich ein, die ich nicht sofort verarbeiten kann. Ich brauche zuvor einen Drink. Einen ziemlich hochprozentigen Drink.

»Sobald ihr fertig seid, würde ich mich freuen, wenn ihr zurück zur Ausstellung kommt. Ihr werdet schon eine Weile vermisst«, versuche ich so galant wie möglich über die Lippen zu bringen, während sich in mir ein Abgrund auftut und jedes Wort wie Asche schmeckt.

»Wir sind in einer Minute wieder bei euch«, versichert mir Maron, da es Jane wohl plötzlich die Sprache verschlagen hat.

Richtig, die Worte waren nicht für meine Ohren bestimmt. Vermutlich hätte sie mir diese Sätze niemals ins Gesicht gesagt. Wie konnte ich mich so in ihr täuschen! Sie so dermaßen falsch einschätzen! Ich kann kaum glauben, was sie über mich gesagt hat und in welchem Tonfall sie über mich sprach. Als wäre ich der verliebte Trottel, der sie belästigt und den sie loswerden will wie einen Kaugummi unter ihrer Schuhsohle.

»Dreißig Sekunden«, knurre ich, da ich meine freundliche Fassade nicht länger aufrechterhalten kann, und verlasse die Toiletten. Wild fahre ich mir durch mein Haar, als ich über den Gang mit der warmen Ambientebeleuchtung laufe. Ich kann den Ort nicht schnell genug verlassen. Das war einfach …

»Ah, hast du sie gefunden?« Lawrence versperrt mir plötzlich den Weg zur Galerie und hält eine Serviette mit einer schokoladenüberzogenen Erdbeere in der Hand.

Ohne ihm zu antworten, marschiere ich an ihm vorbei.

»Anscheinend nicht oder wie soll ich das verstehen?«

Versteh es, wie du willst. Mir gleichgültig!

Über dich wurde nicht gesprochen, als wärst du ein Saftsack, der mit billigen Anmachen eine Frau umwirbt.

Nie, kein einziges Mal zuvor wurde ich so tief gekränkt. Es liegt nicht einmal an der Tatsache, dass sich Jane mit Maron über mich ausgetauscht, nein, viel eher ausgeheult hat, sondern in welchem Tonfall. Als stände ich auf derselben Stufe wie Sanoel. Und für Jane prügele ich mich auch noch, schlage dem Typen die Nase ein, lasse sie bei mir schlafen, kaufe ihr Dinge, um ihr Herz zu gewinnen und …

Wütend schlage ich im Vorbeigehen auf eine gerahmte Fotografie ein. Glas splittert, das Bild fällt laut klappernd aus der Verankerung zu Boden, während meine Flanke von der schnellen kraftvollen Bewegung höllisch brennt und meine Knöchel bluten. Um meine Füße liegen tausend Glassplitter, über die ich fluchend trete.

Entsetzt starren mich zwei Frauen in knappen Fummeln und Sektgläsern in den Händen an, als sähen sie den Leibhaftigen. Aus den Augenwinkeln konnte ich zuvor mitbekommen, wie sie wohl gerade zu mir auf dem Weg waren. Ich starre ihnen wütend entgegen. Sie wissen, wer ich bin, mich interessiert es nicht die Bohne, wer sie sind!

»Brennen bei dir gerade sämtliche Sicherungen durch!«, donnert Lawrence’ Stimme vom Ende des Ganges.

Ohne mich zu meinem Bruder umzudrehen oder meinen Schaden zu beseitigen, wie ich es wohl unter anderen Umständen getan hätte, suche ich den Ausgang der Galerie auf. Ich brauche gerade frische Luft. Meine Ruhe und nicht Menschen, die mich unverhohlen anstarren.

»Dorian, hast du einen Moment?«, ertönt die tiefe Stimme meines Vaters gelassen. Scheint, als wäre ihm mein Wutausbruch unbemerkt geblieben.

Am liebsten würde ich ihn in der Vorhalle stehen lassen, da ich keine Lust auf seine Einschätzung zu diesem Abend habe. Die gesamten letzten Stunden habe ich ihn gemieden. Einfach, um seine Meinung über meine Bilder, die Ausstellung und Jane nicht hören zu müssen. Ich weiß, was er von meiner Kunst hält. So viel wie vom Druck eines Pappbierdeckels. Nämlich nichts.

»Ich möchte einen Moment vor die Tür gehen. Ich bin gleich bei euch«, erkläre ich ihm harsch, ohne mich zu ihm und seiner nichtssagenden Begleiterin umzudrehen. Eine Bedienung tritt mit einem vollbeladenen Tablett mit Champagnergläsern an mich heran. Ich greife nach zwei Gläsern, stürze sie hinunter und schnappe mir anschließend eine Serviette. Und das in einem so schnellen Tempo, dass der Servicekraft fast die Augen aus dem Gesicht fallen.

»Danke«, murmele ich, als ich die Gläser zurückstelle und danach die Papierserviette an die Knöchel presse. Sie schnappt nach Luft, als sie meine blutende Hand sieht. Ihr steckt die Frage in der Kehle, ob ich noch etwas brauche. Gerade brauche ich nichts. Nur frische Luft.

»Wir wollten uns gleich verabschieden«, höre ich Vater hinter mir sprechen, als ich vor dem Eingang des stattlichen Gebäudes stehen bleibe. Sicher, weil dich der Abend angeödet hat. So wie Jane ebenfalls. So wie meine gesamte Existenz!

Ich starre genervt zum Abendhimmel auf, nachdem ich vor die Schiebetüren getreten bin und mich der monotone Verkehrslärm empfangen hat.

»Na dann, ich habe mich sehr gefreut, dass du dir die Zeit genommen hast, um die Ausstellung zu besuchen.« Zumindest kann ich es mit Höflichkeit versuchen, da ich keine Lust habe, ihm zu erklären, weshalb ich neben mir stehe.

Die Serviette unauffällig gegen die Knöchel gepresst wende ich mich zu meinem Vater und Nadine um und schiebe die verletzte Hand in die Hosentasche.

»Die Zeit nehme ich mir doch immer. Ich muss sagen, ich bin schwer beeindruckt, Dorian. Du weißt, wie ich sonst zur Kunst stehe.« Zu meiner Kunst meint er sicher. Ja. Ja, das weiß ich ganz genau.

»Freut mich, wenn dir die Ausstellung gefallen hat«, bringe ich gespielt freundlich über die Lippen. Wieder schmecken die Worte wie fahle Asche auf der Zunge.

»Mehr als gefallen.« Seine graublauen Augen sind von kleinen Freudenfältchen umgeben, die ich meistens bei ihm entdecke, wenn er ein gutes Geschäft abgeschlossen hat. »Du siehst nicht gut aus, Sohn.« Nun hebt Nadine ihren Blick von ihrem iPhone, zupft sich den lose über die Schulter gelegten Blazer am Hals zurecht und glotzt mich fragend an.

»Mir geht es ausgezeichnet. Du weißt, wie anstrengend diese Veranstaltungen sein können.« Hinter meinem Vater entdecke ich durch die Schiebetüren plötzlich Jane neben Maron. Gideon treibt sich weiter hinten mit Romana herum, einer Frau aus Frankreich, die ich eine ganze Weile nicht mehr gesehen habe.

Meine Augen wandern zurück zu meinem Vater, während sich eine sengende Hitze in meinem Körper ausbreitet und ich leicht schwitze.

»Das weiß ich allerdings, ich sage nur: die Hochzeit mit deiner Mutter. Die Gäste hatten mehr Spaß als wir.« Nadine schaut verhalten lächelnd zu meinem Vater.

»Das wird bei uns ganz anders ablaufen. Wesentlich entspannter, Florence.«

Hochzeit … Muss er das Wort gerade jetzt aussprechen? Noch heute Morgen habe ich mich zum ersten Mal in meinem Leben mit der Frage auseinandergesetzt, ob ich jemals heiraten will. Und das bloß, weil ich eine Frau wie Jane traf. Eine Frau, die sich wohl besser darin versteht, andere zu täuschen, wie keine andere. Ich dachte, sie wäre miserabel im Lügen und Vortäuschen, aber anscheinend war es bloß eine Masche, damit ich ihre wahren Gedanken über mich nicht herausfinde.

»Davon bin ich überzeugt«, schäkert mein Vater mit Nadine, sodass mir schlecht wird.

»Entschuldigt mich, ich werde noch auf der Veranstaltung gebraucht. Kommt gut ins Hotel.« Ich reiche meinem Vater nicht wie sonst die Hand. Er würde sofort die blutende Serviette entdecken. Stattdessen umarme ich ihn mit der gesunden Hand und schaue wütend über seine Schulter zu Jane. Sie steht da wie die Unschuld selbst. Etwas mitgenommen und aufgelöst, aber das ist nur Show.

»Ich danke dir ebenfalls, dass du hier warst, Nadine.« Neben ihren Wangen hauche ich Luftküsse und spiele das dämliche Wir-mögen-uns-alle-in-der-Öffentlichkeit-Spiel mit. Als beide die Stufen zu den Limousinen und Taxis heruntersteigen, betrete ich die Galerie.

Bevor ich die anderen erreiche, versperren mir Gäste den Weg, die sich von mir verabschieden wollen. Gideon kommt auf mich zu und flüstert mir kurz ins Ohr: »Soll sie sich jetzt umziehen?« Daran habe ich gar nicht mehr gedacht.

Ich nicke knapp, ohne einen Blick in Janes Richtung zu werfen. Sie hält sich wie anfangs abgesprochen an die Regel, die besagt, dass sie sich bis zum Ende der Veranstaltung nur selten in meiner Nähe aufhalten soll. Wo ich die Absprache zu Beginn als Fluch angesehen habe, betrachte ich sie in diesem Moment als Segen.

»Es befindet sich alles im Personalraum«, sage ich zu Gideon, der sich gleich darauf von der Gruppe entfernt. Während ich die Gäste verabschiede, meine linke Hand weitestgehend in der Hosentasche vergrabe, um niemanden sehen zu lassen, dass ich sie verletzt habe, denke ich doch pausenlos an Janes Worte.

Nach gefühlt fünf Minuten ist sie nicht mehr in der Galerie zu sehen. Maron dreht mit Lawrence eine letzte Runde, bis er mit den Worten »Ich denke, es ist angebracht, dass wir aufbrechen« in meine Hörweite tritt. Ja, das sehe ich ebenfalls. Er lässt zum Glück keinen Ton darüber verlauten, was er vorhin im Gang gesehen hat.

»Fahren wir zusammen zu der Party?«, fragt Maron und schaut zwischen mir, Law und Gideon hin und her. Jane kommt in einem dunkelvioletten Kleid, das ihr bis zu den Knien reicht, auf uns zu. Besser – denke ich. Das Weiß hätte ich nicht länger an ihr ausgehalten.

»Nein, du fährst mit Gideon und ich mit den anderen«, erklärt Law ihr. Gute Idee. Denn wenn Law dabei ist, wird es während der Fahrt zu keiner peinlichen Stille zwischen Jane und mir kommen.

Gideon nähert sich uns mit einer lachenden Romana. Ich habe sie gefühlt eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen. Romana ist viel mehr als ein Escortgirl, mehr eine Freundin als gekaufte Begleitung. In ihrem dunkelblauen bodenlangen Kleid und dem strahlenden Saphiranhänger auf ihrer Brust, der mich unweigerlich zu ihrem einladenden Ausschnitt blicken lässt, sieht sie umwerfend aus.

»Dorian«, sagt Maron. »Könnte ich kurz …«

»Lange nicht gesehen, Rom«, begrüße ich Romana mit einem breiten Lächeln und übergehe Marons Worte. Sie will ganz sicher einen Versuch unternehmen, um Janes Worte zu beschwichtigen. In ihren Augen sehe ich mehr Reue als in Janes gespielt trauriger Miene.

»Lange keine so grandiose Ausstellung mehr besucht«, erwidert Romana mit einem Strahlen in ihren grünen Augen. Ihr mittelblondes Haar ist zu einem aufwendigen Zopf geflochten, durch den ein Seidenband verläuft. »Ich muss sagen, ich bin schwer beeindruckt. Das ist jetzt deine achte Ausstellung, die ich besucht habe, richtig?« Ich nicke. »Und mit jeder übertrumpfst du dich mehr. Ich bin so stolz auf dich, großer Künstler.«

Romana schlingt ihre Arme um mich und küsst meine Wange. Ihr weicher, absolut unaufdringlicher Duft weht unter meine Nase. Während ich sie ebenfalls umarme, beobachtet uns Jane. Ihre Augen huschen zu Romanas Rücken, tiefer zu ihrem Po. Dort, wo meine verletzte Hand ruht. Ich sehe sie hart schlucken.

»Dann lasst uns aufbrechen«, beschließe ich, bevor ich mich von Janes Blicken eingeengt fühle.


Kapitel Neun
JANE


[image: ]


Dorian und Law sitzen vorn im Wagen, während ich auf der Rückbank um mein letztes bisschen Fassung kämpfe. Er wirkt wie ausgewechselt. Dabei weiß ich nicht, was ihn so verärgert haben könnte. Sonst weiß ich es sofort. Ein Blick in sein Gesicht und ich erkenne, was in ihm vorgeht. Doch seitdem er Maron und mich auf der Toilette aufgefunden hat, versperrt er sich vor mir. Seine Miene ist unergründlich und eiskalt wie eine Maske. Er schaut mir nicht einmal länger als eine Sekunde in die Augen. Es schmerzt so sehr, ihn so zu erleben. Als wäre ich ihm lästig.

Da wir zu einer Party unterwegs sind, von der er mir im Groben vor der Ausstellung erzählt hat, habe ich keine Chance, ihn allein abzupassen. Auch in dem noblen Club namens Oceane sorgt er ständig dafür, von Romana und Lawrence umgeben zu sein. Er lädt alle an der Bar auf einen Drink ein und kippt selbst zwei Whiskys. Das gefällt mir nicht. Das gefällt mir ganz und gar nicht.

Maron wirkt von Romanas Auftreten ebenso verwirrt wie ich. Sie ist mit Gideon und ihr hierher gefahren und irgendwie sieht sie nicht glücklich darüber aus. Trotzdem scherzt sie mit Lawrence. Hinter allen nippe ich an meinem Glas Prosecco und schaue im sehr gut besuchten Club zu dem abgesperrten Podest mit den Wasserbecken, aus denen silberne Stangen in die Höhe ragen. Wie es aussieht, sind wir in einem Poledanceclub. Am liebsten würde ich ihn verlassen wollen, Cici anrufen und fragen, wie es Nessie geht, oder mich unter der Bettdecke verstecken.

»Besser, wir nehmen auf der Galerie Platz, damit du dem Barkeeper keine schönen Augen machst«, schlägt Lawrence vor, da Maron wohl das Interesse der Bedienung geweckt hat. So wie Dorian das Interesse an Romana entdeckt zu haben scheint. Es tut weh, nur zwei Meter entfernt neben beiden zu stehen und mitverfolgen zu müssen, wie sie sich necken, flirten, unauffällige Berührungen austauschen und sich vielsagende Blicke zuwerfen. Ich bin für gewöhnlich nicht eifersüchtig, wenn alles abgesprochen wurde, aber das mit anzusehen, verletzt mich sehr.

Als Schlusslicht folge ich allen die Stufen zur Galerie hoch und nehme auf einem Sessel Platz, während sich Dorian mit Romana eine Couch teilt. Innerlich weine ich. Ich würde zu gern wissen wollen, was passiert ist. Was ihn so anders werden ließ.

»Dor…«, beginne ich ihn über die laute Musik hinweg zu rufen.

Doch Dorian und Law schauen gleichzeitig auf ihre Uhren.

»Was wird gleich passieren?«, fragt Maron, der die merkwürdig einstudierten Blicke der Brüder ebenfalls nicht entgangen sind.

»Gleich beginnt die Show«, erklärt Dorian ihr mit einem süffisanten Lächeln.

»Do…« Wieder verschluckt die Musik meine Stimme, und allmählich fehlt mir der Mut, einen weiteren Versuch zu starten.

»Und welche? Werden wieder heiße Table-Dance-Miezen an den Stangen hüpfen?«

»Ja, die spektakuläre Show findet im Wasser statt«, erklärt Dorian ihr mit einem hungrigen Funkeln in seinem Blick.

Maron zieht die Nase kraus. »Was soll daran spektakulär sein?«

»Weil du dort unten tanzen wirst, Kleines«, sagt Gideon, leckt sich über die Unterlippe und grinst schief. Marons Gesichtszüge geraten gefährlich ins Wanken. Im selben Moment vibriert mein Handy zwischen den Fingern. Aus den Augenwinkeln starrt Dorian flüchtig zu mir. Sein rechter Mundwinkel hebt sich unmerklich in die Höhe und ich erkenne die Botschaft in seinen Augen »Ehrlich? Jetzt?«

»Es sei denn, du fühlst dich unwohl, Schatz. Dann musst du es nicht tun«, bietet Law Maron an, die ihm einen verstohlenen Blick schenkt.

Nun greift Dorian nach ihrer Hand und streichelt sie zärtlich. »Du würdest dich bestimmt wunderbar dort unten machen, Liebes«, schmeichelt er ihr, als ich Cicis Namen auf dem Display ablese und mich aus dem Sessel erhebe. Dieses Mal bekommt es Dorian nicht mit, da Maron »D’accord. Ich werde es tun« ausstößt und somit alle Aufmerksamkeit auf ihr ruht.

Eilig schiebe ich mich an den Männern, die in der unmittelbaren Nähe an das Geländer der Galerie treten, vorbei. Mit jeder Minute füllt sich die Galerie mehr. Die Menschen, die sich zuvor an der Bar oder auf der Tanzfläche aufgehalten haben, drängen sich nun in der Galerie, um einen guten Platz zu ergattern. Von hier oben hat man einen herrlichen Blick auf die Wasserbecken, die in unterschiedlichen Zeitabständen Fontänen Wasser speien. Ich kann nur raten, dass diese Show unvergesslich werden wird, aber ich davon wenig mitbekommen werde, denn ich muss Cicis Anruf annehmen. Ich muss wissen, wie es Nessi geht. Mit schnellen Schritten umrunde ich die Clubgäste auf der Suche nach einem ruhigen Ort. Am Ende der Galerie befindet sich eine Bar, direkt daneben hängt das silberne WC-Schild.

Ohne lange zu überlegen, renne ich die letzten Schritte zu den Toiletten, vor denen Gott sei Dank keine Schlange ansteht. In der hinteren freien Kabine angekommen, werfe ich die Tür zu, verriegele sie und nehme den Anruf an. Doch er ist bereits beendet. Mist!

Schnell rufe ich meine Oma zurück. Nach dem zweiten Klingelton nimmt sie ab.

»Hallo, Jane.«

»Hey«, sage ich keuchend und stopfe den Zeigefinger in mein linkes Ohr, da die Musik selbst auf den Toiletten zu hören ist, wie auch die Gesprächsfetzen anderer Frauen inklusive Toilettenspülung. »Hast du Neuigkeiten für mich?«

»Ja, wo steckst du? Du bist kaum zu verstehen.«

»Ich bin in einem Club, auf einer Toilette.« Kurz hebe ich das Telefon vor mein Gesicht. Verdammt, ich habe nur zwei Balken. Ich steige auf den Toilettendeckel, der keinen vertrauenerweckenden Eindruck macht. Näher an der Decke ist der Empfang um einen Balken besser. »Wie geht es Nessi? Ist der Arm gebrochen? Wurde die Polizei eingeschaltet?«

»Ich höre dich … nur abgehackt …« Nein, nein, nein.

»Wie geht es Nessi?«, spreche ich langsam und laut in mein Smartphone, sodass es vermutlich jede Frau, die Französisch beherrscht, in den Toiletten gehört hat.

»Sie hat … gebrochenen Arm. Elle und … andere Knochen sind … gebrochen.« Speiche. Elle und Speiche? Beide Knochen? »Ihre Knie … schrecklich aufgeschürft und … Wange … genäht werden.«

»Was? Ich komme zurück.«

»Ich verstehe … di… schlecht. Jane? Hall-o?«

»Ich fliege …« Plötzlich ist der Anruf beendet, und jemand hämmert gegen die Toilettentür, sodass ich zusammenfahre. »Hier wollen auch welche auf die Toilette, und das nicht, um zu telefonieren«, ranzt mich eine tiefe Frauenstimme genervt auf Englisch an. Fick dich! – denke ich, was ich nie laut aussprechen würde.

Mein Herz rast, während ich fieberhaft überlege, was ich tun soll. Ich versuche Cici erneut anzurufen, doch die Verbindung kann nicht aufgebaut werden.

Verdammt! Schnell schreibe ich Calvin.

Bist du zu Hause? Oma hat gesagt, du bist noch unterwegs. Ruf mich an oder schreib mir, wenn du zu Hause bist. Nessi wurde angefahren. Oma ist mit ihr im Krankenhaus.

Sie fahren bald zurück. Melde dich bitte. Ich mache mir Sorgen.

Nachdem ich die Nachricht gesendet habe, die nach zwei Versuchen verschickt wurde, werfe ich einen Blick auf die Uhr. Hier ist es zwei Minuten vor Mitternacht. Das heißt, in Frankreich wäre es kurz vor 21 Uhr. Calvin ist sicher bereits in der Wohnung und wird sich wundern, wo Oma und Nessi stecken. Oder aber er wurde schon von Cici informiert. Hoffentlich.

Wieder klopft jemand gegen die Tür.

»Bist du endlich fertig? Die Show beginnt gleich.« Wie unhöflich. Ich brauche, solange ich eben brauche.

Zittrig hole ich Luft, schließe die Augen und atme dreimal tief die abgestandene Toilettenluft ein, bevor ich vom Deckel steige. Mit Schwung öffne ich die Tür und mache einer etwas fülligeren Frau mit fiesem Blick Platz.

Als ich die Toilette verlassen habe, vor der sich nun eine kleine Schlange gebildet hat, steuere ich zur Bar. Ich brauche einen Festnetzanschluss.

»Hey, Mister«, spreche ich den Barkeeper über die laute Musik an, der mich eiskalt ignoriert. Ich wedele mit der Hand. »Excuse me, please!«

Während der vollbärtige Mann zwischen den Händen einen Mixer schüttelt, schaut er knapp zu mir. Danach beugt er mir sein Gesicht entgegen. »Ja?«

Im selben Moment schlingt sich ein Arm um meine Mitte und zieht mich von der Bar.

»Wird das jetzt zur Gewohnheit, dass du dich auf die Toiletten zurückziehst, oder hast du eine schwache Blase? Ich hoffe Letzteres für dich«, höre ich Dorian sehr nah in einem verdammt verärgerten Tonfall in mein linkes Ohr sprechen. Sofort krampft sich mein Magen zusammen.

Sein Arm liegt so eng um meine Taille, dass es wehtut. Fest presst er mich an seine starke Brust und bleibt mit mir im Gedränge der Menschen stehen.

»Letzteres«, lüge ich. Wenn ich jetzt die Bombe platzen lasse, dass Nessi einen Unfall hatte, würde ich den Abend nur noch mehr ruinieren. Mehr als jetzt? Geht das überhaupt? – hinterfrage ich mich selbst. »Ab jetzt kommt es kein weiteres Mal mehr vor«, versichere ich ihm.

Im selben Moment verstummt die Clubmusik und ein flackerndes Stroboskoplicht durchflutet die hohen Wände und Decken des Nachtclubs. Pfiffe sind zu hören, danach das Rauschen von Wasser. Und dann beginnt ein neuer Song, der den Boden unter meinen hohen Absatzschuhen beben lässt. Aus den Augenwinkeln schaue ich zu einer Lücke zwischen den Besuchern am Geländer. Sehr weit unten entdecke ich mehrere Mädels sich an den silbernen Stangen hochwinden. Unter ihnen Maron.

»Können wir kurz reden, Dorian?«

»Nein.« Schlagartig gibt er mich frei und stößt mich einen halben Meter nach vorn in Richtung VIP-Bereich. »Beweg dich zu den anderen. Ich habe den Abend lange mit meinen Brüdern und Romana geplant und nicht vor, ihn mir versauen zu lassen.«

Solch ein Arsch! Nie habe ich ihn so arrogant reden gehört.

Er wartet, bis ich mich zu ihm umdrehe, und fährt sich durch sein Haar. Dabei sehe ich erneut seine zerschnittenen Fingerknöchel. Sofort greife ich nach seiner Hand, um mir die Verletzung anzuschauen. »Wann ist das …«

»Braucht dich nicht zu interessieren. Komm endlich.« Er windet seine Hand geschickt aus meinen Fingern, um daraufhin mein Gelenk zu umfassen und mich anschließend hinter sich durch die staunende Menge zu ziehen. Sein Griff ist eisern, so verdammt fest, dass es schmerzt. Doch ich beklage mich ganz sicher nicht. Wir werden das regeln, die Sache klären und uns aussprechen. Er wird mir sagen, was los ist. Wobei ich vermute, dass er gehört haben muss, dass ich den Kontakt zu ihm abbrechen will. Das muss es sein. Er muss nach dem Gespräch zwischen Maron und mir annehmen, ich hätte bereits konkrete Pläne für die Zeit nach dem Dubaiurlaub geschmiedet. Aber so ist das nicht. Ich will den Kontakt nicht freiwillig zu ihm abbrechen. Das würde ich niemals tun. Allerdings muss ich es machen, damit Sanoel ihn nicht verfolgt und beobachtet.

Wie soll er den Zusammenhang verstehen, wenn mir keine Sekunde bleibt, um es ihm zu erklären? Zumindest ahne ich nun, was ihn so erzürnt.

Neben dem Sessel, auf dem ich zuvor saß, angekommen, gibt er mein Handgelenk mit einem warnenden Blick frei. Danach tritt er zu seinen Brüdern ans Geländer.

Ich wünschte, ich könnte mit dir reden – denke ich, als es mir einen Moment gelingt, seinen Blick aufzufangen. Von Romana fehlt jede Spur. Dorian zuckt kurz mit der rechten Braue, danach stellt er sich zwischen Gideon und Law und schaut Maron zu.

Traurig verfolge ich ihren Tanz um die Pole. Sie ist ein wahres Talent und bewegt sich mit einer grazilen Leichtigkeit um die Stange wie ein Schmetterling. In sinnlichen Posen, die die Menge immer wieder zu Pfiffen und Jubel anregt. Gerade ist sie der Star, während ich mir wie ein gefallener Engel vorkomme.

Ich schnappe mir mein Glas Prosecco, neben dem ein weiterer Drink in einem hochstieligen Glas serviert wird. Er ist granatrot und in ihm schwimmt eine rote Kirsche. Verdutzt schaue ich mich zu dem Kellner um, der jedoch verschwunden ist. Von Dorian wird der Drink nicht stammen, da er immer noch verärgert ist. Wie gebannt steht er am Geländer und schaut zu der Show hinab, um sich abzulenken.

Da ich keine Drinks von Fremden anrühre, leere ich nur mein Proseccoglas. Unruhig und innerlich aufgewühlt werfe ich einen Blick über die Schulter. Ich muss telefonieren, weil ich wissen will, wie es Nessi geht. Wenn ich ehrlich bin, glaube ich an keinen Unfall. Sie wurde mit Sicherheit absichtlich angefahren. Entweder von Sanoel oder seinen Freunden. Allerdings könnte ich langsam paranoid werden und es war wirklich bloß ein Unfall.

Wenn ich mich erhebe und den Sessel verlasse, wird es Dorian bemerken. Seine Ansage war klar und unmissverständlich: Ich soll mich in seiner Nähe aufhalten. Schon komisch. Ich soll in seiner Nähe bleiben, obwohl er sie gerade nicht erträgt.

Plötzlich werde ich von einem Leuchten auf meinem Schoß abgelenkt. Das Display meines Handys erstrahlt, als ich das Proseccoglas auf den Steintisch vor mir abstelle. Sofort springt der Gedanke Calvin hat mir geantwortet durch den Kopf.

Jedoch lese ich über der Nachricht eine fremde Nummer. Eine Nummer, die nichts Gutes bedeutet. Wie konnte ich es vergessen? In Frankreich ist es kurz nach 21 Uhr, Zeit für Sanoel, mich zu terrorisieren. Aber vielleicht erfahre ich so, ob der Unfall von ihm inszeniert worden ist oder er nichts damit zu tun hat.

Obwohl ich schon zwei Gläser Champagner und Prosecco seit der Veranstaltung intus habe, breitet sich nicht wie sonst diese Entspannung in mir aus. Nervös hebe ich das Smartphone vor mein Gesicht, entsperre es und lese Sanoels Nachricht. Nein, Nachrichten.

Ich habe gehört, was mit deiner Schwester passiert ist.

Meine Mutter hat mir davon erzählt. Tut mir schrecklich leid, was geschehen ist.

Jetzt kommt wieder seine fuckfreundliche Ader zum Vorschein, sein geheucheltes »Es tut mir leid, ich habe mit dir Mitgefühl«. Ja, ja.

Sie sind gerade in der Wohnung eingetroffen.

Nessi sieht schlimm aus. Ihre Knie und Schienbeine sind unter ihrem kurzen Rock komplett aufgeschürft.

Meine Finger umfassen das Smartphone fester, zugleich zittert es vor meinem leicht benebelten Sichtfeld. Die Musik dröhnt ohrenbetäubend laut, die Clubbesucher rasten komplett aus, während sich in meinem Kopf Bilder von meiner verletzten Schwester projizieren. Ich will zu ihr. Ich muss sehen, was Nessi fehlt. Sie wird mich sicher brauchen. Cici ist nicht halb so fürsorglich und einfühlsam, wenn es einem meiner Geschwister schlecht geht, wie ich. Nessi sollte in den Arm genommen werden und mit den Worten »Ich passe auf dich auf. Bei mir passiert dir nichts. Alles wird gut« getröstet werden.

Soll ich kurz rübergehen und

mich erkundigen, wie es ihr geht?

Ihr Arm sieht eingegipst aus.

Fuck, Sanoel! Er macht keinen Hehl daraus, sie auszuspionieren. Er lässt mich genau wissen, was er sieht. Und das ist so unsagbar unheimlich.

Nein. – tippe ich ein.

Nein, du musst dich nicht erkundigen. Ich bin bereits informiert. Sie wurde von einem Verrückten angefahren, und ich habe schon eine Vermutung, wer es gewesen sein könnte.

Ich sehe, wie Sanoel eine Nachricht schreibt.

Sie wurde angefahren? Von wem?

Tut er nur so? Von dir, du Perverser. Ist das nicht offensichtlich? Von seiner Wohnung aus hat er keinen Blick auf den Eingangsbereich unseres Wohngebäudes. Er muss sich irgendwo in der Nähe aufhalten und die ganze Zeit darauf gewartet haben, bis Nessi und meine Oma nach Hause kommen. Perfides Schwein.

Du weißt es doch am besten!

Ich kann nicht anders, als ihm zu antworten.

»Entschuldigung«, werde ich unvermittelt aus meinen Gedanken katapultiert und schaue auf. Neben mir steht ein blonder Mann mit sehr kurzem Haar, das ihm allerdings steht, da er ein symmetrisches, sehr männliches Gesicht hat und zugleich Augen, die etwas Freundliches ausstrahlen. Er wirkt weder betrunken noch entdecke ich etwas Hinterhältiges an ihm. In einem schwarzen T-Shirt und dunkelgrauer Jeans beugt er sich zu mir herab und deutet auf den Drink. »Ich glaube, der Barkeeper hat den Drink nur abgestellt, ohne ein Wort zu sagen.«

»Sollte er denn?«, frage ich verwirrt. »Ich dachte …« Rasch schalte ich das Handy aus, um zu ihm aufzusehen. »Ich dachte, er wurde irrtümlich bestellt oder auf den falschen Tisch serviert.«

Denn wir befinden uns in einem abgegrenzten VIP-Bereich, wo Drinks sogar serviert werden.

»Nein, der Drink ist von mir. Eigentlich hatte ich eine andere Strategie verfolgt.« Sofort werde ich bei dem Wort Strategie misstrauisch, obwohl er bloß scherzen wollte.

»Ich nehme keine Drinks von Fremden an, tut mir leid«, weise ich ihn mit einem höflichen Lächeln ab.

»Verstehe ich absolut. Man hört immer wieder, dass Frauen etwas in die Getränke gemischt wird. Willst du selbst einen Drink auswählen und bestellen, auf den ich dich einladen darf?«

Unvermittelt nimmt er links von mir auf der Couch Platz, stützt den rechten Ellenbogen auf der Lehne ab und schaut mir mit einem smarten Lächeln, das wirklich aufrichtig aussieht, entgegen. Sein Gesicht strahlt so einladend, dass ich nicht anders kann, als sein Lächeln flüchtig zu erwidern. Seit gefühlt Ewigkeiten ist das das erste nette Lächeln.

Ich hole flach Luft, danach schaue ich zur Galerie. Die Brüder stehen noch etwa vier Meter entfernt am Geländer. Ich will es mir mit Dorian nicht noch mehr verscherzen, aus diesem Grund bin ich ehrlich.

Ich räuspere mich, bevor ich ihm antworte: »Das ist wirklich sehr freundlich, aber ich bin mit meinem … Mann hier.« Doch die letzten Worte werden von einem gewaltigen Applaus verschluckt.

»Was hast du gesagt?«, fragt er mich und beugt sich näher zu mir. Damit er meine Worte dieses Mal hört, komme ich ihm entgegen und spreche deutlich in sein Ohr: »Tut mir leid, ich bin mit meinem Mann hier.«

Im selben Moment umfasst jemand meine Schulter. Anhand des Griffs weiß ich, wer es ist. Dorian. Und wenn Griffe sprechen könnten, dann sagt dieser: Was zur Hölle soll das werden!


Kapitel Zehn
LAWRENCE


Selbst ein Kerl wie ich mit dem Einfühlungsvermögen einer Amöbe spürt, dass der Liebesvulkan von Dorian und Janechen mächtig am Brodeln ist. Dorian schmeißt sich so knallhart an Romana ran, als hätte er heute noch vor, sie in fünf Stellungen flachzulegen, damit er morgen nicht mehr aufrecht gehen kann. Selbst während der Autofahrt hat er seine Frau komplett ignoriert. Im Rückspiegel sah ich Jane traurig aus dem Fenster starren. Welche Nuklearbombe ist denn bloß in ihr blumiges Paradies eingeschlagen?

Dass ich solche Nummern abziehe, ist wohl bekannt, nicht aber von meinem jüngeren Bruder, der über jedes noch so kleine Problemchen eine Therapiesitzung abhalten muss, um Missverständnisse aus dem Weg zu räumen. Heute Abend sieht er nicht so aus, als würde er überhaupt noch ein Wörtchen mit Jane reden wollen, sondern sie nur mit seinen Blicken, seinem Schweigen und seiner ablehnenden Art strafen. So arschig habe ich ihn nie erlebt.

Bisher hat keiner von uns ihn darauf angesprochen, aber allmählich sollte ich als großer Bruder einschreiten. Klar liebt er diese Frau, und nur aus diesem Grund wirkt er so verärgert und wütend. Keine andere Frau würde ihn seine Nettigkeit vergessen lassen. Aber wenn er es übertreibt, ist er das sanfte Engelchen schneller los, als er denkt.

Während ich Maron fasziniert bei ihrem Tanz zuschaue, bei dem es verdammt eng in meiner Hose wird, tüftle ich in Gedanken daran, wie ich Dorian und Jane wieder zusammenführe. Dafür werden sie mir ewig dankbar sein. Ich werde mich sicher gut als Vermittler machen. Aber zuvor der Tanz, danach lösche ich den Brand im Paradies. Das Kätzchen schwingt sich mit Leichtigkeit um die Pole, legt so professionelle Posen hin, dass es ein Fest sein wird, sie heute Nacht unter mir liegen zu haben.

Neben mir stößt sich Dorian vom Geländer ab, als die Show vorbei ist. In schwarzer Reizwäsche bleibt Maron an der Stange wie ihre Mittänzerinnen, die sie in den Schatten gestellt hat, stehen und verbeugt sich.

»Wo willst du …«, spreche ich mit der Luft, in der zuvor Dorian stand. Ohne ihn aufhalten zu können, drehe ich mich zu Dorian um und sehe, was ihn verärgert. Scheiße. Neben Janechen hat sich ein blonder Schönling auf Dorians Platz gepflanzt. Beide sind sich mit den Gesichtern so nahe, als würden sie sich jeden Moment verschlingen. Wo kommt der Typ plötzlich her?

Wie soll ich Jane verteidigen, wenn sie so offensichtlich einen fremden Kerl angräbt? Ist das ihre Revanche, weil Dorian mit Romana geflirtet hat? Nein, das passt nicht zu ihr. Vor Jane steht ein roter Drink. Noch unangerührt.

Ich folge Dorian, der Jane an der Schulter zu fassen bekommt.

»Nicht so grob«, raune ich ihm zu.

»Halt dich da raus«, antwortet er knurrend. »Was soll das werden?«

Schreckhaft zieht sich Jane von dem Mann, der uns verblüfft anschaut, obwohl ich ganz genau in seinen Augen ablesen kann, dass er wusste, zu wem Jane gehört, zu uns.

»Dorian, ich wollte ihm …«

»Gerade die Zunge in den Hals stecken?«

Wow, das geht sogar für mich zu weit. »Komm mal mit und schalt einen Gang runter. Jane würde niemals jemandem außer dir etwas irgendwohin stecken.« Klang das jetzt zu pervers?

»Nicht witzig, Law.« Aber Dorian gibt Jane frei.

»Sollte es auch nicht sein. Was auch immer euer Problem an diesem Abend ist, klärt es, bevor euer ganzes Paradies in Flammen steht und nur noch Ascheberge übrig bleiben.«

Dorian reißt sich aus meinem Griff, um bei Gideon Zuflucht zu suchen. Doch kaum dass ich am Geländer angekommen bin, muss ich mitverfolgen, wie Maron auf dem Weg zu den Privaträumen des Clubs von einem Mann abgefangen und belästigt wird. Und das so aufdringlich, dass der Kerl bei Jane das kleinere Übel ist. Was ist heute los? Wir sind drei Kerle und schaffen es nicht, auf unsere beiden Mädels aufzupassen.

»Was ist das für ein Scheißkerl?«, frage ich und beuge mich weiter über das Geländer. Jedoch beantwortet mir Gideon meine Frage nicht, sondern stößt sich neben mir als Erster vom Geländer ab, um sich einen Weg durch die glotzenden Menschen zu bahnen und auf die Treppe zuzueilen. Ohne zu fackeln, folge ich ihm, obwohl ich bei Jane bleiben sollte.

Aber der Kerl bei Maron wird handgreiflich. Janes Macker ist noch friedlich. Nachdem ich die glotzende Menge hinter mir gelassen habe und wir vor den Wasserbecken angelangt sind, bekomme ich den Kerl an den Schultern zu fassen, der offensichtlich Maron belästigt.

»Möchtest du?«, biete ich Gideon an und halte ihm den Kerl abreibungsbereit entgegen.

»Danke für den Vortritt.«

»Gerne. Die Gelegenheit wird uns nicht oft geboten, da lasse ich meinem kleinen Bruder gerne den Vortritt.« Oh, ich sehe die Leidenschaft in Gideons Gesicht aufsteigen und die tief verborgene Eifersucht, die seinen Haken befeuert.

»Nein!«, schreit Maron schrill, als wäre sie von Gideons Faust getroffen worden.

»Nein?«, wiederholt Gideon verwirrt.

»Ich meine …«, stammelt Maron. Wie jetzt? Ja oder nein? Ein »vielleicht« steht nicht zur Option. Wir sind nicht auf dem Schulhof der Grundschule und haben ewig Zeit, um zu überlegen, ob er eine Abreibung verdient hat oder nicht. Können sich Frauen ein Mal in ihrem Leben entscheiden?

Gideon mustert Maron sehr intensiv. Ich sehe ebenfalls die Angst in ihren meerblauen Augen.

»Na schön«, raune ich dem Kerl zu, der Anstalten macht, sich aus meinen harten Griffen zu befreien. »Wer auch immer du bist und was auch immer du vorhattest, du solltest dir eines merken: Ein Nein bedeutet ein Nein.« Nun ja, bei den meisten Frauen … bei einigen. Okay, bei den wenigsten. Keine Ahnung. So richtig blicke ich bei Frauen mit ihrem Nein, das plötzlich ein verstecktes Ja bedeutet, auch nicht durch. Männer haben es verdammt schwer, diese Wesen zu verstehen, weil sie immer in Rätseln sprechen. Nein, ich bin nicht böse, wenn wir uns nichts zu Weihnachten schenken, und bumm, kommt man ohne Geschenk, ist man der unzuverlässigste, gedankenloseste und unsensibelste Trottel des Jahrtausends.

»Verstanden?«, setze ich grimmig nach.

»Lass los, Chevalier!«, knurrt der Typ. »Ich rühr sie nicht an.«

Geht doch. Ich gebe den Kunden, der mich anscheinend zu kennen scheint, frei. Stolpernd setzt er zwei Schritte nach vorn und verzieht sich zwischen den Besuchern, während Maron von Romana in die Umkleiden geführt wird.

Wenn man einmal einen entspannten Abend erleben möchte … Gut, dass ich noch fast nüchtern bin, sonst hätte die Party ein anderes Ende genommen.

Nachdem sich Maron getrocknet und umgezogen hat, warte ich mit Gideon am Ende der Treppe auf Dorian und Jane. Doch sie kommen nicht. Fuck!

»Ich sehe kurz nach beiden«, informiere ich Gideon, der Marons Gesicht umfasst und sie gierig küsst. »Wartet hier.« Das ist schlimmer, als eine Klasse zu beaufsichtigen. Jetzt weiß ich, warum mein Grundschullehrer auf der Klassenfahrt hinter den Vitrinen des Museums geheult hat. Nicht weil er Magenschmerzen hatte.

Oben auf der Galerie angekommen, glaube ich zu halluzinieren. Hat man mir zum ersten Mal in meinem Leben etwas ins Getränk gemischt? Falls ja, hatte ich mit einem schönen Trip gerechnet, nicht dass Dorian den Kerl, mit dem sich Jane nur unterhalten hat, gegen die Wand presst und seine Visage bearbeitet. Mich rempelt jemand im Vorbeigehen an. Zwei Securitymänner. »Macht Platz. Auseinander!«

»Das ist übel«, keuche ich zu mir selbst, was keiner über die hämmernde Clubmusik hören kann.

»Geht zur Seite!«, brüllt ein Sicherheitsmann. Ich nehme die Verfolgung auf, da Dorian zum dritten Mal auf den Mann einschlägt, der zu Boden sinkt wie ein schlaffer Mehlsack. Jane steht neben ihm und will ihn an der Schulter zurückzerren, aber Dorian lässt sich nicht aufhalten.

Fuck. Fuck. FUCK!

Ehe ich bei der Szene angekommen bin, wird Dorian von zwei Sicherheitsmännern zurückgerissen. »Beruhig dich, Freundchen!«

»Ich bin ruhig!«, knurrt Dorian aufgebracht wie ein Monster. »Klären wir das vor der Tür!«, brüllt er den zusammengesackten Mann vor sich an.

»Nein, Dorian, er hat nichts getan.« Dorians wütender Blick trifft Jane, als er von den bulligen Securitymännern zurückgezogen und abgeführt wird.

»Stopp mal«, halte ich sie auf. »Ich kümmere mich um meinen Bruder.«

»Nichts da!«, macht der rechte Sicherheitsmann mit Glatze die klare Ansage. »Er kommt vor die Tür.«

»Sorg dafür, dass sie mitkommt und nicht mit dem Typen abhaut«, weist mich Dorian im Vorübergehen an. Was denkt er über Jane?

Ich nicke sprachlos. Mir fehlen seit Ewigkeiten die Worte. Mein jüngerer Bruder hat eine Schlägerei angezettelt. Er? Das ist so unvorstellbar wie eine Maron, die einen Abend nur freundlich gestimmt ist und sich um mein Wohlergehen kümmert.

Bei Jane angekommen, die sich ihre Mitte hält und aussieht, als würde sie sich übergeben, lege ich meinen Arm um ihren Rücken. Ihr Gesicht ist von Tränen überströmt, ihre Lippen beben, während sie vollkommen aufgelöst dasteht. Mir bricht es das Herz, sie so zu sehen.

»Was hast du? Fehlt dir etwas?«, frage ich sie.

»Nei-nein«, bringt sie schwer keuchend hervor und schüttelt den Kopf. »Kümmer dich um ihn.«

Der Typ, der schlaff an der Wand zusammengesunken hockt, sieht halb benommen aus. Er blinzelt gegen das Licht der Scheinwerfer und reibt sich über sein raspelkurzes Haar.

»Hey, alles in Ordnung, mein Freund?«, erkundige ich mich bei dem Fremden, der sich nun den Unterkiefer massiert.

»Glaube schon. Was war das für ein Schläger?«

Ich bin der Schläger. Dorian eigentlich der Vermittler.

»Er ist weg. Ich spendier dir einen Drink. Sieht halb so wild aus. Na los, komm auf die Beine.« Ich schlinge seinen Arm über meine Schulter, um ihn auf die Füße zu bewegen. Dabei achte ich auf das Engelchen, damit es nicht davonflattert.

»Janechen«, wecke ich sie aus der Trance. »Bei Fuß. Wir gehen zur Bar.«

Zwischen den gaffenden Besuchern, die wahrscheinlich eine Zugabe erwartet haben, bugsiere ich den Mann Richtung Bar. Immer wieder schaue ich über die Schulter, um sicherzustellen, dass ich Jane nicht zwischen den Gästen verliere. Wenn Dorian nicht mehr auf sie aufpassen kann, werde ich das übernehmen.

»Ich wollte nur freundlich sein«, erklärt mir der Typ. »Ihr einen Drink spendieren und …«

»Schon gut. Brauchst du wirklich keinen Arzt?« Am Bartresen angekommen löst er seinen Arm von mir. Plötzlich tauchen zwei weitere Kerle auf, die sich näher an uns schieben.

»Nein, ich komme klar. Danke, Mann.«

»Nicht der Rede wert.« Ich winke ab.

Ich bestelle zwei Kurze für Jane und den Typen. Beide sehen aus, als könnten sie sie vertragen. Doch Jane verweigert meine Einladung. »Ich geh zu Dorian«, flüstert sie mir ins Ohr.

»Nein, ich lass dich nicht zu ihm, bis ich nicht im Bilde bin, was hier läuft.«

»Hast du doch gesehen«, erklärt sie verhalten. »Er wollte mir einen Drink ausgeben und Dorian stand vollkommen neben sich.«

Ich drehe mich zu dem Fremden. »Du kommst zurecht?« Er nickt. Anschließend deute ich auf seine Kompagnons. »Habt ein Auge auf ihn. Falls was ist, bringt ihn ins Krankenhaus, klar?«

Sie nehmen neben dem Typ Platz und nicken brav.

Sehr gut. Eigentlich sollte Dorian sich darum kümmern und nicht ich hinter ihm aufräumen. Aber was solls. Das stelle ich ihm in Rechnung. Somit habe ich ein nettes Druckmittel, mit dem ich ihn jahrelang aufziehen kann.

»Na los, Blümchen. Machen wir die Flatter.« Ich ziehe Jane an der Mitte näher an die Seite. »Du erzählst mir jetzt die ganze Geschichte. Dorian war schon vor dem Typen angepisst. So wie ich ihn nicht kenne. Also was ist während der Ausstellung passiert?«


Kapitel Elf
GIDEON


»Bist du okay?«, frage ich Maron besorgt. Die Angst scheint tiefer zu sitzen, als ich dachte. Mit Romana an ihrer Seite, die sich die letzten Minuten um sie gekümmert hat, verlässt sie den Club. Die angenehm milde Nachtluft weht über ihre feuchten Haarspitzen. Vor mir angekommen, schenkt sie mir ein zartes Lächeln und bindet danach ihr hellblondes Haar zusammen.

»Mir geht es gut, Gideon. Danke, dass du eingegriffen hast.« Sie tritt an mich heran, legt ihren Arm um meinen Nacken und küsst mich auf den Mund.

»Liebend gern«, raune ich langsam und umfasse ihr Gesicht. Ihr unvergleichlicher Duft umgibt mich, als sie mir so nah ist. Ich sehe aufrichtige Dankbarkeit in ihren Augen wie auch eine stille Müdigkeit. Sie wirkt ausgebremst. Das Feuer, das sonst in ihr lodert, ist etwas gedämpft.

»Wer war der Mann?«, will ich von Maron wissen.

»Ein … Stammkunde von mir. Er hat mich vor Tagen hier in Dubai entdeckt. Sein Termin wurde für die Reise abgesagt, was ihn wohl … na ja, verärgert hat. Leon, mein Agent, hat ihm gesagt, ich wäre krank, und nun hat er mich hier angetroffen. Gesund und im Urlaub.«

»Trotzdem ist es kein Grund, dich abzupassen und festzuhalten. Du kannst machen, was du willst.«

»Er ist da etwas anders, Darling.« Sie fährt gedankenverloren über mein Haar. »Robert Dubois ist ziemlich besitzergreifend und ich vermute auch eifersüchtig. Reden wir nicht länger über ihn. Ich kläre das in Marseille mit meinem Agenten.«

Reden wir nicht länger darüber? Sie kann es so leicht abtun? Mir kam es nicht so vor, als würde er die Sache auf sich sitzen lassen. Ob sie mir alles erzählt hat oder doch einen Teil verschweigt? So müde, wie sie aussieht, halte ich es für keine gute Idee, sie jetzt noch zu löchern.

»In Ordnung. Fahren wir zurück, sobald die anderen den Club verlassen haben«, beschließe ich, lege meine Arme um ihre Mitte und küsse sie sinnlich. Ich kann nicht anders. Ihre vollen Lippen legen sich auf meine, bevor unsere Zungen verschmelzen. Neben uns räuspert sich jemand.

»Hallo? Ich bin auch noch da.« Blinzelnd öffne ich die Augen und entdecke Romana neben uns. »Könnte mich jemand ins Hotel fahren?«

Maron schnüffelt an mir, verzieht das Gesicht und holt tief Luft. »Gideon nicht. Er hat getrunken.« Shit. Sie hat es gemerkt.

Entschuldigend hebe ich die Schultern.

»Okay, dann nehme ich besser ein Taxi und ich lasse euch den restlichen Abend in Ruhe«, will sich Romana verabschieden. Sie lächelt freundlich und dreht sich im selben Moment wie Maron und ich zur Tür, als ein lautes »Du bleibst ab jetzt draußen!« ertönt. Ich glaube, ich bilde mir alles ein. Dorian wird von zwei Muskelpaketen vor die Clubtüren geworfen.

»Keine Sorge, ich setze keinen weiteren Fuß in den beschissenen Laden!«, erwidert er wütend und richtet seine Jackettärmel, nachdem er losgelassen wurde. Er wurde von den beiden Securitymännern aus dem Club geworfen?

»O nein«, keucht Maron.

»Wieso?«

Sie schluckt hart, als sie mich entschuldigend anblickt. »Ich glaube, ich bin etwas daran beteiligt, dass sich Dorian so verhält.«

»Inwiefern?«, frage ich sie und bekomme kaum mit, wie Dorian auf uns zusteuert und Romana in ein Gespräch verwickelt.

»Auf den Toiletten der Ausstellung habe ich mit Jane gesprochen«, erklärt sie mir. »Sie hat mir von ihrem Verfolger erzählt, der sie beobachtet, und meinte, dass sie den Kontakt zu Dorian nach Dubai abbrechen will. Sie wollte ihn beschützen, allerdings habe ich die arge Vermutung, er könnte es in den falschen Hals bekommen haben.« Sie verzieht das Gesicht.

»Er hat das Gespräch gehört?«

»Ja.« Maron hebt beide Brauen und schaut besorgt zu mir auf. »Ich weiß nicht, was er alles gehört hat, aber ich vermute zu viel und jetzt …«

»Verstehe.« Dorian glaubt, Jane würde ihn eiskalt abservieren, obwohl sie ihn vor einem Studenten, der sie verfolgt, beschützen will. Was für einen Studenten? Davon höre ich zum ersten Mal.

Allerdings kann ich nicht lange darüber nachdenken, als Dorian Romanas Kinn umfasst und ihr die Worte »Statt ins Hotel zu fahren, könntest du uns begleiten« vorschlägt.

Nein, so war das nicht geplant. Sofort bin ich neben beiden.

»Dorian.«

»Was?«

»Ich habe Romana heute eingeladen. Sie ist nicht hier, damit du sie vögelst.«

Romana schaut verdutzt. »Wenn er mich bezahlt, hätte ich nichts dagegen.«

»Du hättest etwas dagegen, weil er es nur vorhat, um die Frau, der er die Ausstellung gewidmet hat, zu verletzen.«

Dorian holt schnaubend Luft. »Du bist ja genau im Bilde, Gideon.«

»Und du betrunken.« Erst jetzt sehe ich, dass er sich trotz der Schmerztabletten abgefüllt hat. Seine Schritte sind leicht unsicher und seine Gesten schwankend.

»Und? Wir sind in einem Club. Es war mein Abend. Spiel dich nicht als der Beschützer auf. Begleitest du mich, Romana, oder nicht? Ich bezahl dich.« Nicht sein fucking Ernst.

Romana reibt sich über die Lippen und schaut hilflos zu mir. Sie hat mehr als eine Party von uns besucht und hatte auch schon Sex mit Dorian, trotzdem weiß Jane vermutlich nichts davon, und ich werde nicht dabei zusehen, wie er ihr absichtlich das Herz bricht.

»Tu es nicht, Romana«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Letztendlich überlasse ich euch die Entscheidung.«

Sie holt flach Luft. »Diese gerechte Ader gefällt mir an dir«, flüstert mir Maron zu und umfasst meinen Unterarm.

»Gut. Dorian.« Rom nimmt einen halben Schritt Abstand. »Ich fahr ins Hotel zurück. Schlaf eine Nacht darüber. Falls du mich morgen immer noch sehen willst, du hast meine Nummer.«

Hinter beiden wird von der Security die Glastür aufgehalten. Law spaziert mit einer ziemlich blass aussehenden Jane aus dem Club. Dorian sieht beide ebenfalls an.

»Ich muss keine Nacht darüber schlafen«, erwidert er und ist drauf und dran, Romana zu küssen.

Was ein Vollidiot. Doch bevor Dorian es durchziehen kann, drängt sich Lawrence dazwischen.

»Ganz miese Nummer, mein Freund«, erklärt er Dorian. »Ich würde mir genau überlegen, was du hier treibst.«

»Und ich weiß schon wie«, fällt mir ein. »Maron, du willst immer noch nicht, dass ich uns mit dem Porsche zurückfahre?«

»Gott, nein«, stößt sie aus.

»Perfekt. Dann nehmen wir die Limousine mit Lawrence und Romana und Jane darf Dorian zur Villa fahren.« Marons Augen funkeln, während Jane mich verblüfft ansieht. Ihre Augen werden noch größer, als ich ihr den Wagenschlüssel überlasse. »Setz meinen Bruder während der Fahrt nicht aus, ja? Obwohl ich es verstehen könnte.«

Dorian stößt Lawrence von sich. »Mischt euch nicht ständig ein.« Mittlerweile sieht selbst Romana entsetzt von Dorians Verhalten aus.

»Das werden wir«, erklärt mein großer Bruder ihm. »So lange, bis du Jane zugehört hast. Wenn du dich danach immer noch wie ein Affe aufführen willst, deine Sache. Aber jeder andere außer dir checkt, dass du gerade dabei bist, alles zu vermasseln.«

Dorian kneift die Augen zusammen und grinst spöttisch. »Meinetwegen. Komm, Jane.« Ihn so zu erleben, verursacht selbst bei mir Magenkrämpfe. Ob es wirklich eine gute Idee ist, Jane und Dorian gemeinsam zurückfahren zu lassen?


Kapitel Zwölf
JANE
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Im Porsche nehme ich auf dem Fahrersitz Platz. Ich habe schon mit einem Gegenangriff von Dorian gerechnet, weil er betrunken fahren will. Aber das lasse ich nicht zu. Der Abend hat mich fertiggemacht, mir enorm zugesetzt, trotzdem habe ich alle Sinne beieinander und lasse ihn nicht betrunken Auto fahren.

Das Dumme ist nur, dass ich bisher nie einen Panamera gefahren bin. Ich suche vergebens nach dem Schlüsselloch neben dem Lenkrad. Dorian wirft die Tür zu, nachdem er auf dem Beifahrersitz Platz genommen hat. Er beobachtet, die Beine locker auseinandergestellt und den rechten Ellenbogen am Fenster abgestützt, meine Suche nach dem Zündschloss wie ein blödarschiger Proll.

»Es versteckt sich kein Kerl unter dem Lenkrad, der dir einen Drink ausgeben will«, zieht er mich auf ziemlich niveaulose Art auf.

»Sei nicht so zynisch«, kontere ich weder bissig noch wütend. Es macht mich so traurig, ihn so zu erleben. »Ich habe dir nichts getan.«

»Nein, du hast es noch vor. Obwohl … doch, den halben Abend hast du dich auf den Toiletten versteckt. War meine Anwesenheit so unerträglich?«

Ich lasse mich nicht von ihm provozieren. Wo zur Hölle schalte ich den Wagen an? Gibt es einen Startknopf?

Dorian nimmt mir den Schlüssel aus der Hand und legt ihn in die Mittelkonsole. »Du musst dort den bereits installierten Schlüssel drehen und solltest dich zuvor anschnallen.«

»Du bist auch noch nicht angeschnallt«, mache ich ihn darauf aufmerksam. Nachdem ich den Gurt über mein Kleid gezogen habe, trete ich das Bremspedal durch, drehe den Zündschlüssel und erschrecke kurz vor dem lauten Aufheulen des Motors. Wow, das Teil hat echt Zunder. Grölend vibriert der Wagen, während ich den D-Gang einlege und die Handbremse mit der Taste P löse. Mittlerweile hat es der Herr geschafft, sich anzuschnallen, und fummelt am Navi-Display herum. Er stellt doch tatsächlich die Musik über sein Handy ein, und das so laut, dass jedes Gespräch unmöglich ist.

»Was soll das?«

»Ich will schlafen.«

»Können wir uns nicht unterhalten?«

»Du solltest endlich losfahren, Jane, sonst stehen wir noch morgen früh hier, bis dort drüben McDonalds öffnet.« Versehentlich hebe ich den Fuß von der Bremse, damit ich seine Finger vom Navi schiebe. Schreckhaft schreie ich auf. Der Wagen macht einen Satz nach vorn. Sofort stehe ich wieder auf der Bremse.

»Willst du uns umbringen?«

»Du genießt es doch, mich zu drangsalieren. Kannst du haben, Dorian. Aber irgendwann werden wir darüber reden.«

Er grinst selbstgefällig und tippt danach das Ziel auf dem Navi ein. »Vielleicht, wenn wir endlich den Parkplatz verlassen haben, falls du jemals das Gaspedal findest.«

Am liebsten würde ich ihn hauen. Aber ich kralle stattdessen die Finger um das Lenkrad, löse den Fuß vom Bremspedal und gebe sacht Gas. Der Sportwagen reagiert auf die leichteste Berührung. Verdammt … Aber ich bringe uns nach Hause. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.

Nachdem ich den Parkplatz verlassen habe und mich auf die fünfspurige Straße eingefädelt habe, fahren wir eine Weile mit 120 km/h geradeaus.

»Hättest du Romana wirklich bezahlt?«

Dorian antwortet mir nicht. Stur schaut er aus dem Seitenfenster und betrachtet die beleuchtete Reklame, die an uns vorbeizieht. »Sag doch etwas.« Mich macht es krank, dass er sich mir so gegenüber verhält.

»Hätte ich, ja. Du warst im Club auch schwer beschäftigt damit, dem Fremden schöne Augen zu machen.« Unter dem anhaltenden Laternenlicht der Stadtautobahn erkenne ich seine verletzten Fingerknöchel. Sie waren schon in der Galerie verletzt, aber sehen nun wesentlich schlimmer aus, da er dem Mann, dessen Namen ich nicht einmal kenne, drei Haken verpasst hat.

»Ich habe ihm keine schönen Augen gemacht. Das mache ich nie und das weißt du auch. Du kennst mich besser als jeder andere.« Ihm muss ich das nicht erklären.

»Ich dachte, ich kenne dich, Jane. Wie es aussieht, habe ich mich getäuscht.«

»Du hättest das Gespräch zwischen Maron und mir nicht belauschen dürfen«, werfe ich ein. Denn darum geht es doch.

Zielstrebig überhole ich mehrere weiße SUVs und Taxis. Ich will, so schnell es geht, zur Villa.

»Ach nein? Hättest du mir dann je gesagt, dass du nach Dubai den Kontakt zu mir abbrechen willst? Mir ins Gesicht gesagt, dass ich dich einenge, dich belästige und dir deine Würde raube?«

Abrupt schnellt mein Gesicht in seine Richtung. »Was hast du gesagt?« Bei den Worten drehe ich das Lenkrad ein Stück nach rechts und der Wagen schwenkt aus. Scheiße.

Mein alter Peugeot hat nicht so schnell reagiert.

»Konzentrier dich auf die Fahrbahn, Jane«, sagt er ruhig. Zu ruhig.

»Ja.« Er nennt mich nur noch Jane. So, als würden wir uns kaum kennen. »Ich wollte nicht, dass du es so erfährst, Dorian. Ich habe nicht dich gemeint …«

Er schnaubt. »Du hast sehr wohl mich gemeint. Steh einfach dazu, was du gesagt hast. Indem du dich rausreden willst, machst du es nur noch schlimmer.«

»Ich will mich nicht herausreden. Ich liebe dich und …«

»Ich will es nicht hören. Denn deine Auffassung von Liebe scheint eine andere als meine zu sein.«

Nun kann ich mich nicht mehr zurückhalten. »Ja, richtig. Ich habe den gesamten Abend über keine Frau angegraben, Glas mit Fäusten zertrümmert oder mich mit jemandem geprügelt und die Frau, die ich liebe, wie Dreck behandelt. Das bist nicht du.«

»Du hast keine Ahnung, wie ich bin.« Doch! – denke ich. Ich weiß es genau.

Du bist gekränkt, nur deswegen verhältst du dich so. Weil du glaubst, ich hätte dein Vertrauen missbraucht und dich belogen. Aber das ist nicht wahr. Du bedeutest mir alles. So viel, dass ich – auch wenn es unerträglich ist – den Kontakt abgebrochen hätte, damit dir nichts passiert. Warum siehst du das nicht?

Doch statt die Worte laut auszusprechen, zögere ich. Ich will in sein Gesicht blicken, wenn ich es ihm erzähle.

Als mich das Navi anweist, rechts abzufahren, setze ich den Blinker. Dabei schaue ich zu Dorian, der, das Gesicht auf dem Handrücken abgestützt, die Augen geschlossen hält. Schläft er?

So viel wie er getrunken hat, ist er sicher todmüde. Zudem muss ihm seine Verletzung immer noch zusetzen, auch wenn er sich den gesamten Abend über nichts anmerken ließ. Am liebsten würde ich sie mir ansehen und mich auch um seine geschundenen Knöchel kümmern. Aber ich weiß, dass er es nicht zulassen würde. Nicht in diesem Moment.

Nach etwa zehn Minuten erreiche ich die Straße, auf der sich die schöne Villa zwischen hohen Palmen neben anderen stattlichen Gebäuden reiht. Die roten Bremslichter der Limousine sind auf der Einfahrt zu entdecken. Ich biege auf die Einfahrt ab, um neben Law, Gideon und Maron zu halten.

Von Romana fehlt jede Spur. Sie müssen sie heil im Hotel abgesetzt haben. Ich mache keinen Hehl daraus, dass ich froh darüber bin, weil Dorian ansonsten die Nacht mit ihr verbracht hätte, um mich zu verletzen.

Lawrence tritt an die Fahrertür, öffnet sie und schaut besorgt mich, dann Dorian an. »Er ist eingepennt?«

»Ist es ihm zu verübeln?«

»Nein, wundert mich nicht. Konntest du ihm alles erklären?«

Ich schüttele niedergeschlagen den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Er wollte mir nicht zuhören.« Wer weiß, ob er sich hätte morgen früh an alles erinnern können, falls wir uns doch unterhalten hätten. So betrunken, wie er ist, sollte er zuvor seinen Rausch ausschlafen. Auf dem Beifahrersitz lehnt er immer noch in seiner lässigen Haltung und stützt die rechte Gesichtshälfte auf dem Handrücken ab. Es war ein anstrengender Tag für ihn, besonders wenn man bedenkt, dass er sich den Abend hätte besser ausruhen und schonen sollen.

Seufzend schnalle ich mich ab. »Er glaubt, ich will den Kontakt abbrechen, weil er mich einengt. Dabei hatte ich Sanoel gemeint. Du weißt, dass er mich weiterhin verfolgen und beobachten wird.« Er wird nicht aufhören, bis er bekommen hat, was er will. Das spüre ich. »Ich wollte doch nur … dass er das Interesse an Dorian verliert. Nur deswegen hätte ich …«

Ich kann nicht anders, als den Tränen, die sich den gesamten Abend über in mir angestaut haben, freien Lauf zu lassen. »Ich hätte es für ihn getan. Er wurde schon von Louna verletzt. Sanoel wird noch viel schlimmere Dinge tun. Er war es sicher, der heute Nessi angefahren hat, und ich will …«

»Sch«, beruhigt mich Lawrence, stützt sich am Autodach ab und senkt den Kopf zu mir herab. »Steig erst mal aus. Na, komm schon.« Er greift unter meine Arme, zieht mich vom Ledersitz und presst mich an seine warme Brust. Sein erdiger, männlicher Duft, der mich an Wildleder und Amber erinnert, beruhigt meine Sinne. Lawrence hat immer etwas Beschützendes an sich. Selbst in den ausweglosesten Momenten kann er sich keinen Spruch verkneifen, um die Situation aufzulockern. Diese Wesenszüge haben nur sehr wenige Menschen. Die meisten würden wie ich einfach verzweifeln und sich herunterziehen lassen.

Ich klammere mich um seinen breiten Rücken fest, versenke die Nägel in seinem weißen Hemd, da er kein Jackett mehr trägt, und schluchze unaufhörlich.

»O Honey. Du solltest nicht so traurig sein.« Wenn ich könnte, würde ich auch härter sein, alles mit Leichtigkeit wegstecken und weitermachen. Aber nach diesem Abend, der wunderschön und perfekt werden sollte, kann ich nicht anders. »Wir regeln das mit dem Vogel Sanoel. Wenn der Freak meint, er müsste weitermachen, täuscht er sich. Du hast mein Wort, Jane.«

Er nennt mich selten, sehr selten beim Vornamen, was mir beweist, wie wichtig ihm sein Versprechen ist. Für gewöhnlich lockert er die Situationen immer mit Kosenamen oder Verniedlichungen auf.

»Sagst du so leicht«, wimmere ich im Flüsterton. Ich hätte so gern die Zuversicht wie er. Immerhin bin ich froh, dass Dorian heute Abend nicht mit Romana ins Hotel gegangen ist und wir heil in der Villa angekommen sind.

»Klar, schließlich bin ich Lawrence Chevalier. Vergiss das nicht. Zuvor …« Er umfasst meine Schultern, nachdem er beruhigend über meinen Rücken gestrichen hat. »Holen wir den Schläger aus dem Wagen.«

»Ich …«, halte ich ihn ab.

»Ja?«

»Kann ich heute Nacht woanders schlafen? Auf der Couch vielleicht? Ich weiß, dass er mich nicht bei sich haben will. Maron ist sicher bei dir oder Gideon.«

Lawrence reckt das Kinn hoch und senkt misstrauisch die Brauen in die Stirn. »Das Kätzchen will heute ebenfalls allein in ihrem Zimmer schlafen. Was sind das plötzlich für Marotten? Ich frage mich ernsthaft, wie dieser Abend so dermaßen aus dem Ruder laufen konnte. Willst du allein schlafen oder …?«

Mit großen Augen schaue ich zu ihm auf. Er muss mir ansehen, dass ich ungern allein schlafen will, nicht wie Maron, die gerne für sich ist. »Ach, weißt du was, kein Oder. Du schläfst heute Nacht bei mir. Ich hab ein Auge auf dich.«

Erleichtert atme ich durch. »Danke«, flüstere ich.

In der Villa warte ich auf Lawrence, der in der Zwischenzeit Dorian weckt. Leicht schwankend läuft Dorian an mir vorüber. »Jane kann mich den Rest zum Schlafzimmer begleiten.«

»Nein, das werde ich erledigen. Jane schläft heute Nacht nicht bei dir.«

Abrupt stoppt Dorian seine Schritte und bleibt, am Geländer der Treppe angekommen, mit einer zweifelnden Miene stehen. »Sie schläft immer bei mir.«

»Tja, sonst hast du dich auch nicht so aufgeführt. Du hast es nicht verdient, dass so eine Frau neben dir liegt, die du nur drangsalierst. Beweg deinen Arsch hoch und geh schlafen. Dein Blümchen ist heute Nacht bei mir besser aufgehoben.«

Beinahe entschuldigend starre ich zu Dorian, der die Welt nicht mehr versteht. Denn ich sehe etwas wie Ungläubigkeit in Dorians Gesicht stehen. »Vergiss es.«

»Ich habe sie ebenfalls gebucht«, stellt Lawrence in einem lauteren Tonfall klar.

»Fein.« Dorian schaut zwischen Law und mir hin und her, jedoch mit keinem finsteren oder verärgerten Blick. »Dann schlaft gut.«

Scheint, als hätte das kurze Nickerchen während der Fahrt seine Wut etwas verrauchen lassen.

»Wir haben was ganz anderes vor, nicht wahr, Janechen?«, fragt mich Lawrence verschmitzt und zieht mich an seine Seite. Neben ihm wirke ich immer klein wie ein Kind, weil er mich trotz Absatzschuhe um einen Kopf überragt.

»Was denn?«

»Du darfst dich brav in mein Bett legen. Wir wollten später Maron überfallen, die weiterhin glaubt, dass wir sie nach der heißen Show ins Bett schicken. Willst du dabei sein?«

Nach dem Abend? »Ich passe. Wäre das schlimm?«

Lawrence streichelt über meine Oberarme. »Nein, nicht schlimm. Soll Dorian dabei sein?«

Wenn er sich dazu in der Lage fühlt.

Lieber sehe ich ihn sich mit Maron austoben als mit einer fremden Frau. Ich nicke schwach. Gerade sind mir die Fragen zu viel. »Pass auf ihn auf, ja? Seine Knöchel sehen nicht gut aus.«
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Nachdem ich eine Dusche genommen, meine Zähne geputzt und mir ein frisches Hemd, das mir Law rausgelegt hat, übergestreift habe, finde ich das Zimmer leer vor. Lawrence ist bereits auf Beutezug unterwegs. Eine seltsame Einsamkeit staut sich in meiner Brust an. Es ist so lange her, dass ich allein in einem Bett geschlafen habe.

Auf dem Balkon des Zimmers schaue ich zum Strand und sehe aus der Entfernung, wie die Brüder Maron zu einem beleuchteten Pavillon führen. Wie es aussieht, amüsieren sie sich und lassen den Abend so ausklingen, wie sie ihn sich vorgestellt haben. Zwar möchte ich nicht dort unten sein, trotzdem macht es mich traurig, nicht dabei zu sein.

Seufzend ziehe ich mich ins Zimmer zurück, obwohl ich hätte schwören können, dass eine Person zu mir hochgeschaut hat. Aber das ist unmöglich. Der Strand liegt so viele Meter von mir entfernt, dass man höchstens das beleuchtete Fenster sehen kann. Der weiche Abendwind weht über mein Gesicht und mein noch feuchtes Haar, sodass ich leicht fröstele. Ich schlinge die Arme um die Mitte, bis ich die Balkontür zuschiebe.

In Lawrence’ frisch bezogenem Bett krieche ich unter die Decke und schalte mein Smartphone ein. Keine Nachricht von Cici, Calvin oder Nessi. Das macht mich wahnsinnig. Ich muss wissen, wie es ihnen geht. Warum antworten sie nicht? Aber ich weiß wieso. Es ist kurz nach halb drei Uhr nachts. Zu Hause werde ich um diese Uhrzeit niemanden erreichen und kann nur beten, dass es ihnen gut geht. Morgen früh wird das Erste, was ich tun werde, sein, sie anzurufen.

Dafür sehe ich sieben ungelesene Nachrichten von Sanoel, von denen ich keine öffnen und lesen werde. Oder sollte ich doch?

Auch wenn ich mich jedes Mal dafür hasse, sie zu lesen, muss ich wissen, was er mir schreibt. Nur so erhalte ich Informationen. Aber er schreibt wie fast jeden Abend anzügliche Nachrichten wie:

Wärst du hier, würde ich dich verwöhnen, deinen geilen Körper mit Massageöl einreiben und mich länger deinem runden Arsch widmen. So lange, bis du dich unter mir windest, von mir geleckt und gefickt werden willst.

Wie würdest du dich bei mir bedanken?

Widerlich. Bei der Vorstellung bildet sich ein großer Kloß in meinem Hals. Als würde er mich nur verwöhnen wollen, um eine Gegenleistung zu erhalten. Ich wette, er ist halb so gut wie Dorian. Denn er genießt, was er mir schenkt. Er liebt es, mich zu verwöhnen, ohne dass er den Hintergedanken hegt, ich müsste mich bei ihm bedanken.

Jane, antworte schon.

Ich denke, ich habe eine Antwort verdient.

Wenn du auch so miserabel zu deinen Kunden bist,

wundert mich nichts.

Bla, bla, bla. Er soll mich in Ruhe lassen! Sanoel hat einen gewaltigen Dachschaden. Allerdings ist er saugefährlich, sonst würde ich über diese Nachrichten lachen. Seufzend lege ich das Smartphone auf den Nachttisch.

Allein und mit einem gebrochenen Herzen starre ich zur Decke auf, schalte das Licht aus und schließe die Augen. Unter meinen Augenlidern bildet sich ein kaum aufzuhaltender Tränenschleier. Ich lag lange nicht mehr allein in einem Bett. Es ist merkwürdig, in diesem fremden Zimmer ohne Dorian an meiner Seite zu schlafen. Immerhin bin ich ungestört. Für mich. Das, was ich mir die gesamte Zeit im Nachtclub gewünscht habe.

Nun erschlägt mich die Stille.

Erschöpft rolle ich mich auf die Seite, ziehe die Knie an meinen Körper und weine leise in das frisch bezogene Kopfkissen. Mehrmals schaue ich auf mein Smartphone. Es sind zwanzig Minuten vergangen. Beim nächsten Mal sind fünfzig um, ohne eingeschlafen zu sein.

Ich hatte lange nicht mehr so viele Schwierigkeiten beim Einschlafen. Selbst die Tränen helfen nicht. Da sind nur die quälenden Gedanken, die sich um meine Geschwister und Dorian drehen.

Aber irgendwann siegt die Müdigkeit und die Gedanken werden still. Ich sinke in einen flachen, nicht gerade erholsamen Schlaf, da ich jede Minute damit rechne, dass Lawrence das Zimmer betritt.

Mir kommt es vor, als hätte ich bloß wenige Minuten geschlafen, als die Matratze unter mir unmerklich schwankt.

Dorian … denke ich, bis mir einfällt, dass ich mich in Lawrence’ Bett befinde. Immer noch liege ich auf der Seite mit dem Rücken zur Tür gewandt, als ein Windhauch von dem frischen vertrauten Duft aus Zitrone und Zedernholz in meine Nase dringt. Doch wie es manchmal bei einem flachen Schlaf ist, bin ich zu müde, um die Augen zu öffnen, aber zu wach, um weiterzuschlafen.

Eine Weile passiert nichts, obwohl ich ganz genau weiß, dass er neben mir liegt. Als Minuten verstreichen, oder bloß Sekunden, und mir diese wie eine Ewigkeit vorkommen, schiebt sich seine Hand unter dem weiten Hemd über meine Taille. Die Wärme seiner Finger ist so angenehm, so beruhigend, trotzdem traue ich mich nicht, mich zu ihm umzudrehen. Dafür umfasse ich seine Finger und spüre die Ecken des Siegelrings.

Statt ein Wort zu sagen, rutscht er näher an mich heran. Ich kann seine Präsenz so klar und deutlich hinter mir spüren, riechen, dass er geduscht hat, sein Haar noch feucht ist. Auch, dass er kein T-Shirt trägt, sondern er mich an seinen nackten Oberkörper schmiegt, und das, obwohl die Position sicher schmerzhaft für ihn ist.

Immer noch sind wir von einer bleiernen Stille umgeben. Trotzdem ist sie wohltuender als das Alleinsein.

Erneut nisten sich hinter meinen geschlossenen Augen Tränen ein. Auch wenn ich mich dazu zwinge, nicht zu schluchzen oder einen verräterischen Laut von mir zu geben, zittert mein Oberkörper.

»Lass uns das uns nie wieder antun«, höre ich seine gesenkte sonore Stimme, die bis in mein Herz dringt. Ich nicke vor ihm. Denn ich will das auch nie wieder erleben. Diese düsteren Gefühle aus Schmerz, Eifersucht, Traurigkeit und Rache ersticken mich. So sind wir nicht.

Nachdem er sich ein Stück von mir zurückgezogen hat, dreht er mich vorsichtig an der Mitte zu sich. Ich kann nicht anders, als dieser Bewegung zu folgen. So wie ich ihm überallhin folgen würde.

Sanft wischt er die Tränen auf meinen Wangen fort und schaut mir in die Augen. Ob sich seine Meinung über mich geändert hat? Konnten Maron oder Lawrence zu ihm vordringen? Oder ist er hier, weil er ebenfalls nicht allein schlafen kann?

Ich umfasse seine Hand, auf deren Knöchel ich mittlerweile harte Verkrustungen spüre, und ziehe sie an meine Brust. Jedes Mal, wenn er mir so nah ist, wird mein Körper von dieser besänftigenden Sorglosigkeit durchflutet. Nur ihm gelingt es, mich zu beruhigen, und das ohne Worte.

Ich blicke in seine überschatteten Augen, die von dichten dunklen Wimpern umgeben sind. Da ich es nicht falsch angehen will, warte ich ab, wie er darauf reagiert, dass ich seine Hand umfasse. Das genügt mir. Es ist mehr, als ich überhaupt nach diesem Abend erwarten kann.

Jedoch stützt er sich unerwartet mit dem Ellenbogen des rechten Arms auf seinem Kissen ab und schließt seine Finger um mein Kinn. Wie schon zuvor zieht er mich in einer fließenden Bewegung näher zu sich. Ich kann sogar das schwache Zucken seiner Mundwinkel erkennen. Meine Augen schauen abwechselnd von seinen offenen wunderschönen Augen zu seinen geschwungenen Lippen. Und ehe er mich auf sich gezogen hat, kommt sein Gesicht meinem sehr nahe. So nahe, dass unsere Lippen nur noch wenige Millimeter trennen.

Wieder schaut er in meine Augen, dann zuckt seine rechte Braue. »Könntest du mir etwas entgegenkommen? Meine Flanke schränkt mich noch dezent ein«, lässt er mich wissen. Perplex blinzele ich, während er leicht grinst.

»Oh, ja, klar.« Warum hat er nicht eher etwas gesagt? Wobei es schon ein Wunder ist, dass er es überhaupt erwähnt hat. Somit muss die Haltung für ihn mehr als anstrengend sein.

Ohne noch mehr Sekunden ungenutzt verstreichen zu lassen, senke ich das Gesicht und gleite mit meinem Mund über seinen. Ein erlösendes Raunen geht von ihm aus.

Mit einem leisen Keuchen lässt er sich zurück ins Kissen sinken. Am Kinn führt er mein Gesicht, und ehe der zurückhaltende, sanfte Kuss verklingt, geht er in einen immer tiefgründigeren, verlangenden Kuss über. Es ist kein Kuss, der alles verschlingt. Keiner, der von Verlangen und Gier geleitet wird, sondern einer, in dem so viel Gefühl mitschwingt.

Sinnlich umkreisen sich unsere Zungen. Zugleich gebe ich seine Hand, die ich viel länger gehalten hätte, frei, um mich mit beiden Händen neben seinem Kopf abzustützen. Und das so, um ihn kaum mein Gewicht spüren zu lassen. Seine linke Hand schiebt sich in mein offenes, bereits fast trockenes Haar, während seine andere über meine Bauchseite streichelt und danach meine Hüfte locker umfasst.

Mein Puls beschleunigt sich, während in mir ein Damm bricht, da ich es nicht mehr für möglich gehalten habe, ihm so nahe zu sein. Ich hebe mein rechtes Bein über seine Hüfte, um mich über ihm abzustützen. Am liebsten würde ich diesen Kuss niemals enden lassen. Er bedeutet mir so viel. Er verursacht dieses aufgeregte Flattern zwischen meinen Rippen und Kribbeln in meinem Becken.

Wenn ich es richtig interpretiere, löst dieser Kuss dasselbe bei ihm aus, obwohl er sich bereits am Strand mit Maron amüsiert hat.

»Wir sollten …«, hauche ich, als ich kurz den Kuss pausiere, um Luft zu holen. »Besser hier aufhören.«

»Willst du das denn?«, fragt er mit rauer Stimme, die einen Schauder über meinen Rücken jagt. Ich schaue auf ihn hinab und schüttele den Kopf. Nein, wenn es nach mir ginge, würde ich …

Erneut zieht er meinen Hinterkopf herab, um den Kuss fortzusetzen. Und das mit so viel Hingabe und Gefühl, dass mir schwindelig wird. Ich streiche mit den Fingern über seine athletische Brust, spüre jede Wölbung und jeden angespannten Muskel unter seiner samtigen Haut. Seine Hand wandert von meiner Hüfte über meinen Po. Da ich nur einen sehr dünnen, durchscheinenden Slip trage, dürfte er spüren, wie sehr ich weitergehen will. Allerdings will ich ihn nicht überanstrengen.

Zart streichen seine Finger über den Slip, schieben sich flüchtig unter den Stoff und gleiten durch meine Spalte. Ein tieferer Atemzug geht von ihm aus und meine Lippen verlässt ein weiches Stöhnen.

Und ich weiß auch wieso, da ich, unmittelbar nachdem er seine Finger wieder über meinen Po fahren ließ, seine harte Beule zwischen meinen Beinen spüre.

Ich trenne unsere Lippen voneinander, gleite mit dem Mund seinen Unterkiefer entlang und schiebe mich an ihm hinab. Dabei bedecke ich seine Brust mit Küssen. Ich achte peinlichst darauf, seiner Verletzung nicht zu nahe zu kommen, lecke über die ausgeprägten Erhebungen seiner Bauchmuskeln und die Vertiefungen um seine Hüftknochen, die ein anbetungswürdiges V bilden. Wie ich alles an ihm liebe. Je näher ich seinem Becken komme, desto intensiver atme ich seinen herben männlichen Geruch ein.

Ich schiebe seine Shorts herunter, lasse mir dabei sehr viel Zeit und ziehe sie ihm aus. Unter mir entdecke ich seinen perfekten Schwanz, prall und wunderschön samtig unter meinen Fingerkuppen. Da er merkt, dass die Berührungen nicht von mir einstudiert worden sind oder ich irgendeinen Ablauf verfolge, lässt er es zu. Ich umfasse seine Härte und nehme sie langsam in meinen Mund auf. Ein dunkles Keuchen ist zu hören. Er gibt sich mir vollkommen hin. Das ist für mich jedes Mal der schönste Vertrauensbeweis, da ich ihn bei Maron nie so erlebt habe.

Feucht umschließe ich mit meinen Lippen seinen Phallus und lasse ihn drei-, viermal langsam und tief in meinen Mund gleiten.

Mit einer Hand streife ich meinen Slip über den Po, und als ich weiß, dass der Moment gekommen ist, dass er mich spüren will, werfe ich den Slip über die Bettkante und senke mich mit dem Becken auf seine Hüfte hinab. Ich reibe mit meiner Weiblichkeit über seine Härte, während er das Hemd aufknöpft. Als er die Hälfte zur Seite schiebt und meine Brüste umfasst, dringt er in mich ein. Ein herrliches Prickeln durchfährt mein Becken, während sich mein Puls schlagartig beschleunigt.

Keuchend hebe ich mein Becken, um ihn beim nächsten Senken noch tiefer zu spüren. Langsam und ganz und gar nicht übereilt genieße ich ihn in mir. Seine Finger drehen meine Brustwarzen fester, aber nicht so fest wie während eines Spiels. Meine Brustwarzen ziehen sich prickelnd unter seinen Berührungen zusammen, bevor ich ihn vorsichtig reite.

Allein ihn in mir zu spüren, vertreibt jeden Rest von Traurigkeit. Ihn in meiner Nähe zu wissen, lässt meine quälenden Gedanken verstummen. Dankbar darüber, dass er hier ist, obwohl wir uns noch nicht aussprechen konnten, treten erneut Tränen in meine Augenwinkel. Seine Hände streicheln meinen Bauch, berühren meine Brüste und gleiten über meinen Po. Er überlässt mir die absolute Kontrolle über sich. Lässt mich das Tempo bestimmen und mich das nehmen, was ich brauche. Ihn.

Schwer atmend beuge ich mich zu ihm hinab. Er streift das Hemd über meine Schultern, als meine Tränen sein Gesicht benetzen. Mit der Zunge leckt er eine von meiner Wange und küsst mich anschließend. Gefühlt eine halbe Ewigkeit bewegen wir uns im Einklang, ohne es zu überstürzen, da dieser Moment nie vergehen soll. Er legt seinen Daumen auf meine empfindlichste Stelle. Mit jeder Bewegung kurbelt er diese unermessliche Hitze in meinem Becken an. So schön …

Süchtig nach ihm suchen meine Lippen seine. Sein Keuchen vermischt sich mit meinem, als er tiefer, aber nicht schneller in mich eindringt und meine Perle intensiv pocht. Ich komme ihm jeden Stoß entgegen und genieße seine pralle Härte in mir, bis sie pulsiert und ich vom wohlig warmen Rauschen durchströmt werde. Meine Weiblichkeit zieht sich zusammen, ich gebe ein gedämpftes Stöhnen von mir, während ich zittrig komme. So sanft komme, wie eine Feder schwebend den Boden berührt.

Sein tiefes Raunen, das in ein Stöhnen übergeht, lässt mich schwach an seinen Lippen schmunzeln. Ich umfasse sein Gesicht, was er unter anderen Umständen selten zulassen würde. Sein schwarzes Haar fühlt sich leicht feucht an, seine Bartstoppel reiben rau über meine Handflächen, als er zum Höhepunkt kommt und sich in mir ergießt. Besitzergreifend ruht eine Hand von ihm auf meiner rechten Pobacke, während seine andere über meinen Rücken streichelt.

»Ich liebe dich, Dorian«, hauche ich vor seinem Mund und weine unaufhörlich. »So sehr, dass ich Angst habe.«

»Ich weiß. Ich verstehe deine Angst.« Wirklich?

Seine Hand, die in meinem Nacken geruht hat, zieht mich an seine Schulter, an der ich stumm weine, während er mir beruhigend über den Rücken streichelt.

»Ich sollte dir alles erklären«, beginne ich flüsternd, als ich mein Gesicht neben seiner Wange hebe.

»Morgen«, vertröstet er mich. »Wir haben alle Zeit der Welt, mein Herz.«

Obwohl ich weiß, dass es ihn Anstrengung kostet, rollt er mich, immer noch in mir, auf die Seite und küsst meine Stirn. »Zuvor solltest du schlafen.«

»Du auch?«

»Ich auch«, erwidert er schwach lächelnd. »Wie könnte ich nicht nach dem beispiellosen Kuschelsex schlafen wie ein Baby.«

Gespielt neckend kneife ich die Augen zusammen. »Danke, dass du ihn für mich hast über dich ergehen lassen.«

»Ich nehme gern die untergeordnete Position ein, wenn es meine Herzdame braucht.«

Lächelnd schlinge ich ein Bein um seinen Oberschenkel und vergrabe mein Gesicht an seiner Brust. »Du hast nicht sehr gelitten, das habe ich gesehen. Somit können wir das wiederholen.«

Er stöhnt gespielt gequält. »Einmal jährlich wäre in Ordnung.«

»Monatlich«, bestehe ich darauf.

»Du nimmst dir ziemlich viel heraus. Befände ich mich nicht in einer so miserablen Verfassung, würde ich dir zeigen, wie glücklich du über jährlich sein kannst, ma fleur.«

»Habe ich ein Glück, dass du gerade körperlich eingeschränkt bist«, wispere ich an seiner warmen Brust.

»Nicht so sehr, wie du denkst«, haucht er an meiner Stirn, während meine Augenlider immer schwerer werden. Er spricht weiter, doch ich kann seinen Worten nicht mehr aufmerksam folgen, sondern werde vom tiefen Klang seiner dunklen Stimme eingelullt.

Wie wäre mein Leben ohne ihn? Absolut unvollständig.


Kapitel Dreizehn
DORIAN


Jane umrundet den Küchentisch, bevor sie den Stuhl mir gegenüber zurückzieht und auf ihm Platz nimmt. Ihr Blick bleibt so lange auf meinem Gesicht hängen, dass sie das kleine schwarze Kästchen vor sich gar nicht auf dem Teller bemerkt.

Niedlich. Und typisch Jane. Den Fokus nur auf mich gerichtet.

Ich nehme gelassen einen Schluck von meinem schwarzen Tee, während ich ihre Blicke eindringlich erwidere. In ihrem schwarzen Jeansrock, weißem, bauchfreiem Top, das einen tiefen Ausschnitt und gerüschte kurze Ärmel besitzt, wirkt sie sichtlich nervös.

Ah, ich weiß, dass sie einen erneuten Versuch starten will, damit wir die Angelegenheit von gestern Abend besprechen. Sie schluckt hart, was sie jedes Mal macht, wenn sie sich einen Ruck geben muss. Erwartungsvoll schaue ich bloß auf ihre vollen Lippen, die ich am liebsten küssen würde. Küssen würde, während ich ihren Kopf in ihren Nacken ziehe und sie führe. Es kribbelt in jeder Faser meines Körpers, es nicht jetzt auf der Stelle zu tun. Seit ich weiß, dass sie mich liebt, aufrichtige Gefühle für mich hat, kann ich nicht anders, als pausenlos an sie zu denken, sie zu beobachten, sie mir unter mir liegend vorzustellen.

»Wollen wir«, durchbricht sie die Stille, »jetzt darüber reden?« Verstohlen blickt sie sich in der leeren Küche mit dem offenen Wohnbereich um. Eram steht nicht wie sonst hinter der Küchenzeile und summt vor sich hin, während sie den Bratenwender schwingt. Die anderen sind ebenfalls beschäftigt. Wir sind ganz für uns allein.

Um sie etwas auf die Folter zu spannen, stelle ich meine Tasse langsam auf der Untertasse ab. Meine Brüder haben heute Morgen die Villa verlassen, um nach Riad zu reisen. Marons Training habe ich heute Morgen, als Jane noch schlief, im Auge behalten – so wie es mir Lawrence aufgetragen hat. Sie ist gerade unter der Dusche und wird die Ruhe von meinen Brüdern genießen.

Somit sind wir zwei ungestört und nur für uns.

»Es gibt nicht viel zu bereden, Jane«, sage ich gelassen, woraufhin sie ihre Schultern strafft. In ihrem Gesicht lese ich kurzzeitig die Enttäuschung ab, da sie vorhatte, das Missverständnis endgültig aus dem Weg zu räumen. Doch ich weiß bereits von Maron, wie alles gelaufen ist. Dass Jane den Kontakt zu mir nur abbrechen wollte, damit Sanoel mich nicht angreifen kann. Soll er es versuchen. Ich verpasse ihm gern eine weitere Lektion. So einfach mache ich ihm nicht den Platz frei. Wenn ich mich zu einer Frau wie Jane so hingezogen fühle, tue ich alles für sie. Dazu zählt auch, sie jeden Tag zu beschützen, bis der Spuk vorbei ist. Ich lasse sie nicht allein.

Ich liebe Jane über alle Maßen und werde alles unternehmen, damit er sie in Ruhe lässt. Sie nicht länger unter Druck setzt, ihr diese widerwärtigen Nachrichten schickt und sie bedroht.

»Ich denke … schon«, sagt sie verhalten und schaut mit gesenktem Gesicht zu mir auf. »Ich weiß nicht, wie viel du gestern auf der Toilette mithören konntest, aber meine Worte waren anders gemeint. Ich habe mich entschieden, die Agentur nach Dubai zu verlassen.« Das ist mir neu. Nervös spielt sie vor dem Teller an ihren Fingern. »Für dich, für uns. Zumindest werden so die Bilder von mir im Netz verschwinden. Danach wollte ich wenigstens versuchen, den Kontakt zu dir einzuschränken, aber bloß, damit Sanoel uns nicht mehr zusammen sieht. Ich würde es niemals tun, wenn …«

Seufzend senkt sie ihren Blick, der nun auf den Porzellanteller mit der weißen Stoffserviette fällt, auf der das schwarze Kästchen liegt. »Oh … Hat es jemand vergessen?«

Bei ihrer Verwunderung muss ich schmunzeln. »Ich denke nicht.«

»Ist das …« Zögerlich zupft sie an der schwarzen Schleife. »Etwa für mich?«

Ich lächele sanft. »Wie wäre es, wenn du es herausfindest, mein Herz?«

»Aber … ich wollte dir gerade erklären …«

Ich schiebe meine rechte Hand über den reich eingedeckten Frühstückstisch zu Jane und umfasse ihre Finger. »Du musst mir nichts erklären. Ich war gestern ein Vollidiot.« Ihre Augen huschen zu meinen Knöcheln.

»Warst du, aber …«

»Kein Aber. Ich hoffe, du verzeihst mir und nimmst es an.«

Sie blinzelt mehrfach zum kleinen Kästchen, um das eine dunkle Schleife gebunden ist. Eigentlich wollte ich es ihr gestern Abend schenken, nachdem wir in der Villa angekommen sind.

»Ja, in Ordnung.« Vorsichtig zieht sie ihre Finger aus meinen. »Du musst mir aber nichts schenken. Mir würde das Gespräch wirklich genügen, weil ich nie wieder will, dass wir uns so … verletzen.«

Das will ich auch nicht mehr. Ich bin heilfroh, dass Gideon und Law verhindert haben, dass mein betrunkenes Ich Romana abgeschleppt hätte. Wäre es so gekommen, hätte ich mir heute Morgen im Spiegel nicht mehr entgegen schauen können. Rom ist eine klasse Frau, keine Frage, aber Jane bedeutet mir alles.

Gestern Nacht wurde ich von den falschen Gefühlen geleitet. So wie ich mich überhaupt nicht kenne. Normalerweise zettele ich keine Schlägerei an, ich betrinke mich nicht so dermaßen, bis ich die Kontrolle verliere, und vor allem räche ich mich nicht an Menschen, die mir etwas bedeuten. Ich weiß nicht, wie ich das je wiedergutmachen kann. Jane geht mir einfach unter die Haut. Die ungefilterten, grausamen Gefühle, die sich gestern in mir angestaut haben, will ich nie wieder spüren. Aber ich habe mich zum ersten Mal so verarscht gefühlt, so ausgenutzt und betrogen, ohne ihr die Chance gegeben zu haben, es mir zu erklären.

Wahrscheinlich wollte ich nicht wahrhaben, dass es zwischen Jane und mir so harmonisch und perfekt läuft. Das habe ich bisher nie zuvor so erlebt. Irgendwann kam der Punkt, an dem mich eine Frau angeödet hat, mir ihre Macken ins Auge stachen, sie zu aufdringlich wurde. Bei Jane musste es doch auch einen Haken geben. Gestern Abend glaubte ich, ihn gefunden zu haben. Dass alles bloß eine Lüge war. Ich hätte es besser wissen müssen. Jane ist ein so reiner, selbstloser Charakter, der niemals anderen absichtlich Schaden zufügen würde. Sie würde so viel Schmerz, Ängste und Sorgen für sich behalten, um niemanden zu belasten. So wie gestern Nacht …

Obwohl sie miterlebt hat, wie ich mich aufgeführt habe, hat sie mich nach Hause gefahren, keinen Streit angefangen, mich nicht beschimpft, wie es wohl andere Frauen in ihrer Situation getan hätten. So ist sie nicht. Und das schätze ich an ihr. Hoffentlich verzeiht sie mir mein mieses, arrogantes Verhalten. Falls nicht, könnte ich es verstehen.

Angespannt reibe ich mir mit den gekrümmten Fingern über die Lippen, während ich Jane dabei zusehe, wie sie mein Geschenk auspackt. Ich bin verdammt nervös, wie es ihr gefallen wird. Nervöser als vor der Ausstellung gestern Abend.

Nach einer Minute klappt sie die schwarze Schachtel auf und ihr Mund öffnet sich. Ihre dunkelbraunen feinen Brauen zucken überrascht. Statt wie jede andere Frau vor Freude zu strahlen, klappt sie das Kästchen hastig zu und hält es mir entgegen.

»Das kann ich nicht annehmen.«

Wieso nicht? Gefällt es ihr nicht?

»Warum?«

»Weil … weil …«

»Weil?« Sie sieht ebenfalls aufgeregt aus. »Das einfach viel zu teuer ist.«

»Du kennst den Preis?« Das wäre mir neu.

»Nein, aber es sieht teuer aus. Maron hat mir gestern gesagt, was das weiße Kleid …«

»Das dir fabelhaft gestanden hat«, unterbreche ich sie. Und mich dermaßen um den Verstand gebracht hat.

»Nicht, Dorian.«

»Was? Darf ich dir keine Komplimente machen?«

Sie seufzt und holt anschließend flach Luft. »Ich mag keine Komplimente, außer sie sind von dir.« Das schmeichelt meinem dunklen Herz.

»Was ist es dann?« Ich lege meine Finger um ihr Kinn, schaue ihr tief in die Augen und kenne bereits die Antwort. Sie traut sich nicht, weiterzugehen. Dabei bin ich mir zu tausend Prozent sicher. Ich würde auf sie warten. Selbst mit fünfzig würde ich warten, bis sie bereit ist. Allerdings kann ich es nicht abwarten, bis sie laut ausspricht, was ihr durch den Kopf geht.

»Es ist … Das passiert doch nur im Märchen. Kein Mann lässt eine Frau ein so teures Kleid tragen, das wie das einer Braut aus diesen Modemagazinen aussieht. Und dann diese Kette. Hast du das bei anderen Frauen auch gemacht?«

»Du willst meine ehrliche Antwort hören?«

Sie nickt. »Nur bei einer. Ich habe nach ihr auf die richtige Frau gewartet. Wenn dir meine Geschenke zu aufdringlich sind, sag ein Wort und ich werde mich zurückhalten. Falls sie dir doch gefallen und du nur zögerst, weil du nicht weißt, wie du mir danken sollst, fallen mir gefühlt hundert andere Dinge ein.«

Unter dem Tisch tritt sie mich unerwartet. Wow, das war deutlich und Liebe pur. »Denk nicht immer an Sex.«

»Daran denke ich pausenlos, wenn wir uns in einem Raum befinden, ma fleur«, necke ich sie und zwinkere ihr zu. Wie meistens tritt ihr die Röte ins Gesicht. »Außerdem war es gestern Nacht ja nicht so, als wärst du nicht über mich hergefallen, obwohl du genau wusstest, dass ich kaum in der Lage war, mich zu wehren.«

Sie setzt ein schockiertes Gesicht auf. »Du hättest dich sehr wohl wehren können. Du wolltest, was ich gemacht habe.«

»Ich wollte nur neben meiner Frau einschlafen und sie trösten. Du warst diejenige, die plötzlich auf mich geklettert ist, als ich – dir vollkommen ausgeliefert – auf dem Rücken lag, und hast meine Lage ausgenutzt.«

Ihr klappt die Kinnlade herunter, bevor sie geräuschvoll Luft holt. »Ich würde es sogar wieder tun.« Unglaublich sexy.

»Ich weiß«, raune ich ihr zu. »Aber erst, wenn du mein Geschenk annimmst. Dann würde ich mich halb so ausgeliefert fühlen.«

»Du hast einen an der Waffel, Dorian Chevalier.« Allerdings.

»Seit ich dich traf.« Geheimnisvoll lächelnd erwidert sie mein Lachen. Ich streiche über ihre Lippen, die sich so weich anfühlen und mit denen sie mir die besten Blowjobs geschenkt hat.

»Kann ich es mir überlegen?«, fragt sie mich zögerlich und klappt erneut das Kästchen auf.

»Es gibt kein Vielleicht, ma fleur. Wenn du es nicht annehmen möchtest, ist das vollkommen in Ordnung.«

Sie ringt nur mit sich, weil sie denkt, sie sei es nicht wert, diese Aufmerksamkeiten zu erhalten. Weil sie glaubt, sie wäre nicht gut genug für diese Geschenke. »Du würdest mich aber unglaublich glücklich machen, wenn du es annimmst. Ich habe gelernt, dass man der Frau, die man liebt, Aufmerksamkeiten schenkt, damit sie nur Augen für diesen einen Mann hat.«

Mir fällt die Gänsehaut auf ihren Unterarmen auf. Rasch senkt sie die Augen. Um ihr die Entscheidung abzunehmen, erhebe ich mich vom Stuhl. Diese verdammte Distanz, die der Tisch zwischen uns darstellt, ist unerträglich.

Ich umrunde den Tisch, während sie mich beobachtet. Hinter ihr angekommen, umfasse ich die Stuhllehne und beuge mich zu ihrem rechten Ohr hinab.

»Es tut mir aufrichtig leid, dir gestern das Herz gebrochen zu haben, Jane. Ich war solch ein Narr. Wenn ich könnte, würde ich diese Minuten auslöschen. Ich verspreche dir, dass ich kein einziges Mal mehr an dir zweifeln werde. Das Geschenk ist keine Wiedergutmachung. Ich wollte es dir gestern Abend nach dem Clubbesuch übergeben, wenn der Abend nicht anders gelaufen wäre. Du bist mir unendlich wichtig, und wenn dir diese Aufmerksamkeit bloß ein kleines Lächeln entlockt, würde mich das glücklich machen.«

Sie zittert so auffällig vor mir, bis ich begreife, dass sie nicht aus Angst oder vor Kälte zittert, sondern weil sie schluchzt.

Vorsichtig lege ich meine rechte Hand auf ihre Schulter, schiebe sie tiefer zu ihrer Brust und atme den Rosenduft ihres Haars ein.

»Ich habe es bisher nie laut ausgesprochen.« Sie zuckt unter mir zusammen, da sie vermutlich weiß, was ich gleich sagen werde. Die Worte sagen werde, die ich bisher nur einmal an eine Frau gerichtet habe. Auch wenn der Moment am Strand perfekt gewesen wäre, um ihr meine Gefühle zu gestehen, fühlt sich dieser richtig an.

»Aber ich liebe dich, Jane Lefort«, spreche ich mit rauen Stimmbändern langsam und ruhig. Es fühlt sich ungewohnt an, es zu sagen, nicht bloß zu denken.

Kurz wirkt sie wie erstarrt und die Sekunden verstreichen, ohne dass sie einen Laut von sich gibt. Verdammt, habe ich sie überfordert? War es doch ein unpassender Moment, es ihr zu sagen?

Sie legt ihre Hand auf meine, die auf ihrer Brust ruht, und sie dreht das Gesicht zu mir herum. Ihre karamellbraunen Augen schimmern. In sehr emotionalen Momenten ist sie immer den Tränen nah, was sie für mich noch schöner macht. Sie lebt ihre Gefühle wie keine andere Frau. Andere würden sich zusammenreißen und ihre Emotionen verstecken. Sie zeigt sie mir – öffnet sich mir.

»Ich verzeihe dir, Dorian. Trotzdem, auch wenn du dasselbe für mich empfindest wie ich für dich, hast du darüber nachgedacht, wie es enden wird? Ich schon und ich weiß, dass …«

Ich mache einen Schritt zur Seite, um mich neben ihrem Stuhl in die Hocke zu begeben. Sie quittiert diese Geste mit einem verblüfften Gesicht.

»Kann uns das nicht egal sein? Mir ist egal, was andere denken könnten. Ich habe dich gefunden und nur das zählt.« Fest umschließe ich ihre Finger und schaue zu ihr auf. Mir ist bewusst, dass sie Zweifel hat, wir würden nicht zusammengehören, weil sie eine Studentin und Escortdame ist, ich der Erbe eines Imperiums. Aber mich interessieren die Geschäfte meines Vaters nicht. Die haben mich schon vor Jahren nicht interessiert. Aus diesem Grund habe ich die Richtung als Künstler eingeschlagen, meinen Weg für mich selbst gefunden – auch wenn es nicht immer leicht war. Trotzdem bin ich stolz auf das, was ich erreicht habe, und weiß, das Richtige getan zu haben. So wie ich weiß, dass ich nur diese Frau an meiner Seite möchte. Keine andere.

Ich gebe zu, dass diese Haltung mit der verletzten Flanke verflucht schmerzhaft ist. Trotzdem soll sie wissen, dass ich mich nur für sie auf die Knie begebe.

»Wir meistern alles, was kommt. Gemeinsam. Ich war mir nie sicherer als in diesem Moment. Es wird Tage geben, an denen es nicht immer leicht wird, aber auch diese schaffen wir. Ich will, dass du weißt, dass du dich auf mich verlassen kannst, dass dir ab sofort alles von mir gehört: meine Gedanken, meine Gefühle, mein Schutz, mein Herz und mein Schwanz. Wenn du es willst natürlich?«

Ohne zu antworten, beugt sie sich über die Armlehne des Stuhls und schlingt ihre Arme um meinen Hals. Eine Weile klammert sie sich an mir fest, und eine Welle aus Hunderten Emotionen schwappt über mich, obwohl sie mir keine Antwort gegeben hat. Jedoch spricht diese Geste tausend Worte.

»Ich will. Ich könnte mir nichts anderes vorstellen, was ich mehr will als dich.«

Pure Erleichterung durchströmt meinen Körper, als ich ihre Worte höre und meine Kleine sich so eng an mich zieht. Normalerweise kann ich diese einengenden Umarmungen nicht leiden. Ich weiß nicht wieso, aber ich ertrage kein Gekuschel, keine albernen Zärtlichkeiten oder Süßholzgeraspel, aber vielleicht lag es daran, diese Dinge nicht mit ihr geteilt zu haben. Sie braucht die Nähe, das Gefühl, gehalten zu werden, und das Gefühl von Stärke, was ich ihr jeden Tag geben will. Jeden Tag.

Ich lege meine Arme um sie, bevor ich mit den Fingern ihr Haar durchkämme und sie mit mir in einer fließenden Bewegung vom Stuhl hochziehe.

Anders als letzte Nacht kann ich das Verlangen nach ihr nicht zurückhalten. Ich umfasse ihren Nacken, senke das Gesicht und schenke ihr ein Lächeln, bevor ich sie küsse. Vor mir stellt sie sich in ihren Flipflops auf die Zehenspitzen und hält sich an meinen Schultern fest.

»Bevor ich es vergesse«, raune ich vor ihren Lippen und küsse ihren linken Mundwinkel. »Die Worte möchte ich am liebsten jeden Tag von dir hören. Sie klingen viel besser als Ich liebe dich.«

»Da stimme ich dir zu. Ich will dich, Dorian.«

»Und ich will dich, ma fleur.«


Kapitel Vierzehn
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»Nein, mach dir keine Sorgen, uns geht es gut. Ich musste gestern Calvin das Handy abnehmen, weil er eine halbe Stunde später als vereinbart von seinem Freund zurückkam. Du hättest erleben sollen, wie er mich beleidigt hat, weil ich ihn bestraft habe. Er nannte mich … na ja, er sagte das Wort mit H.«

Oh. Ich kann es mir bildhaft vorstellen. Das Handy bedeutet ihm alles. Wenn man es ihm wegnimmt, rastet er aus. »Dann ist gestern nichts mehr passiert?«

»Sollte denn noch mehr passiert sein?«, fragt mich Cici mit leichtem Misstrauen in der Stimme.

»Äh, nein. Ich dachte nur … Nessi hätte starke Schmerzen oder sie will, dass ich nach Hause komme.«

Das Zischen und Brodeln der Filterkaffeemaschine, die gerade durchläuft, ist bei ihr im Hintergrund zu hören. »Natürlich will sie, dass du bei ihr bist. Sie vermisst dich sehr. Mit jedem Tag mehr. Ich habe ihr erklärt, dass die Zeit schnell vergehen wird, bis du wieder da bist, und sie nicht traurig sein soll.«

Mein Herz krampft sich bei der Vorstellung zusammen, wie Nessi Oma gebeichtet hat, dass ich wieder nach Hause kommen soll. Es sind nur noch wenige Tage, dann bin ich bei ihr und werde sie eine ganze Weile nicht mehr allein lassen.

»Schläft sie oder kann ich mit ihr sprechen?«

In Marseille dürfte es kurz vor halb acht Uhr morgens sein. »Sie schläft noch, Jane. Ruf doch später an. Calvin gebe ich sein Handy zurück, wenn er aufgestanden ist. Dann ist er wieder zu erreichen.«

Erleichtert atme ich durch, während ich vor den Spiegel des Schlafzimmers trete und im kirschroten Bikini den Anhänger der Kette leicht zwischen den Fingern drehe. Die goldene Kette geht mir knapp bis unter die Schlüsselbeine. Sie umfasst vier runde tiefblaue Steine, die Saphiren sehr ähnlich sind. Es sind ganz bestimmt welche. Sie erinnern mich an Dorians Augenfarbe in der Nacht. Es ist ein sattes Ozeanblau. Doch das Schönste an dem Schmuckstück ist der goldene Schlüssel, der von so vielen funkelnden Steinen verziert ist, dass er in der Sonne funkelt wie die Meeresoberfläche am Tag. Ich werde mich nicht nach dem Preis erkundigen. Ich weiß, auch ohne ein Schmuckdesigner zu sein, dass sie horrend teuer sein muss. Sie könnte auch aus Silber mit Glassteinen angefertigt worden sein, ich würde mich genauso sehr über sie freuen – da sie von Dorian ist. Aber ihm vorschreiben, was er mir schenken darf und was ich nicht annehmen werde, werde ich nicht tun. Er weiß, dass er mich nicht beeindrucken muss. Dafür gehört ihm mein Herz bereits viel zu sehr.

Hinter mir höre ich ein Fluchen. Danach fällt etwas klappernd im Badezimmer zu Boden.

»In Ordnung. Ich rufe später an, um Nessi zu erwischen. Pass gut auf sie auf und drück sie von mir«, beende ich das Telefonat.

»Bis später, Jane.« Sie hat aufgelegt. Schnell drehe ich mich zum Badezimmer um.

»Alles in Ordnung bei dir, Dorian?«

»Sicher. Mir ist nur der Scheißrasierer aus der Hand gerutscht und …« Ich stoße die Badezimmertür auf und beobachte Dorian bei dem Versuch, wie er in einer ziemlich umständlichen Haltung den Rasierer vom Boden aufheben will. Und das oberkörperfrei in Badeshorts, da wir den Vormittag am Pool verbringen wollten, bevor uns die Mittagssonne grillt.

Amüsiert schmunzele ich, da der Rasierer unter den Waschtisch gefallen ist und ihn Dorian nicht, ohne sich zu bücken, aufheben kann.

»Du siehst mir gern beim Leiden zu, nicht wahr?«, erkundigt er sich, als er sich in die Hocke begibt, dabei mit der linken Hand am Waschtisch abstützt und den rechten Arm ausstreckt. Er erreicht den Rasierer nicht.

»Du könntest mich auch bitten, dir zu helfen. Schon wäre das Problem gelöst.« Das ist sein Schwachpunkt. Er würde sich eher die Augen aus dem Schädel reißen, bevor er mich fragen würde. Aber die Verletzung zwingt ihn förmlich dazu.

Schief grinsend starrt er zu dem Rasierer und leckt sich danach über die Lippen. »Warte, bis ich wieder fit bin, ma fleur, dann ziehe ich andere Saiten auf.«

»Und brauchst Maron nicht als dominanten Handlanger?«, scherze ich. Ein Knurren verlässt seine Lippen. »Soll ich sie rufen?«

»Damit sie dir eine Lektion erteilt? Wieso nicht«, kontert er mit angestrengten Stirnfalten. Weiterhin tastet er nach dem Rasierer, der nur noch dreißig Zentimeter von seinen Fingern entfernt liegt.

»Damit sie dir hilft, weil das ja ein Dominantending ist, keine Hilfe annehmen zu können.« Ich sehe ihn allmählich flach atmen und schwitzen. Die linke Hand umfasst die Kante des Waschtisches immer fester, sodass seine Knöchel scharf hervorstechen und ich die Befürchtung habe, der Schorf könnte sich jeden Moment von ihnen lösen.

»Würdest du mir behilflich sein, Jane?«, bringt er die Worte gepresst über die Lippen.

»Liebend gern, Dorian. Du musst das nächste Mal nicht so förmlich sein. Frag doch einfach oder ruf mich.«

Er schnaubt. »Du sammelst dir immer mehr Minuspunkte für deine frechen Antworten.«

»Die du sicher erst bestrafen kannst, wenn du in einer besseren Verfassung bist. So lange helfe ich dir gern und wird Schmusesex zu deiner Genesung beitragen.«

»Sag das Wort noch mal und ich schlucke die gesamten Schmerztabletten, um dir eine Lektion zu erteilen.«

Ich liebe es, wenn er so herrisch spricht und mir zugleich anzügliche Blicke entgegenwirft. Damit er nicht umkippt, was ihm sicher noch unangenehmer ist, als vor dem Waschtisch zu knien und sich nicht von mir helfen zu lassen, gehe ich neben ihm in die Hocke, beuge mich unter den Waschtisch und hole den Rasierer aus der Ecke. Ohne ihn zu fragen, ducke ich mich unter seinen rechten Arm, lege ihn um meine Schulter und helfe ihm auf.

»So einfach war das, der Herr.« Ich halte ihm den schweren, elektrischen Rasierer vors Gesicht. »Bitte schön.«

Vor dem Waschtisch höre ich ihn keuchend, als hätte er Gewichte gehoben, durchatmen. »Danke. Du kannst dich doch auch in anderen Dingen als sehr nützlich erweisen.« Blödheini.

»Ja, sicher. Schmusesex …«, flüstere ich wie ein schmutziges Wort in sein Ohr und ziehe mich ganz schnell zurück, bevor er mich zu fassen bekommt. Ein Knurren verlässt seinen Mund. »… wäre eine Belohnung, weil ich dir geholfen habe.«

»Bin dabei«, höre ich hinter uns, bevor es an der Tür klopft. Sofort drehe ich mich um und entdecke Maron in einem schwarzen, ziemlich freizügigen Badeanzug mit goldenen Perlen an den Trägern und Sonnenbrille auf der Nase in der Tür.

»Ich glaube, die Schmerztabletten haben gewaltige Nebenwirkungen«, seufzt Dorian, nachdem er einen knappen Blick zu Maron geworfen hat.

»Wieso?«, frage ich besorgt und trete an seine Seite. Sofort bekommt er mein Kinn zu fassen. Mist, ich bin reingefallen.

»Weil ich halluziniere. Und zwei Frauen plötzlich gewöhnlichen dem aufregenden Sex vorziehen.«

Maron lacht. »Ich wusste ja gar nicht, dass du solch ein verschmuster Kater im Bett sein kannst, Dorian«, zieht sie ihn auf. »Sicher lässt du sonst den strengen Kerl raushängen, aber wenn du mit Jane allein bist, wirst du zärtlich und handzahm. Wirklich interessant.«

Dorian straft mich mit einem Blick, in dem steht: »Siehst du! Du schädigst meinen Ruf.«

»Zur Verteidigung«, kläre ich die Situation auf, hebe die Hände in die Luft und räuspere mich künstlich. »Ich wollte gestern Nacht den Schmusesex. Außerdem war es kein Kuschelsex, sondern Slowsex und es war sehr schön.« Warum nur tritt ein verträumter Ausdruck in mein Gesicht?

Maron schaut abwechselnd von mir, die Dorians Blicke hinter sich nicht sieht, zu ihm. »Oh … ja. Ich sehe, wie es ihm gefallen hat.«

Ich lege den Kopf in den Nacken und pralle auf Dorians harte Blicke. »Willst du ihr auch erzählen, was daran schön war? Geh doch noch mehr ins Detail, Jane.«

»Er redet nicht gern darüber«, tuschele ich Maron zu, die amüsiert lacht. Eine Hand umfasst fest meine rechte Pobacke, sodass ich nach Luft schnappe. Von den Striemen, die mir Maron vor zwei Nächten verpasst hat, brennt meine Haut sofort.

»Na dann, legen wir einen schmusigen Vormittag am Pool ein, falls ihr nicht ungestört sein wollt?«

»Super Idee«, stoße ich aus, woraufhin sich Dorians Griff um meinen Po verstärkt und ich mich versteife. »Zwei Frauen, die Dorian mit Slowsex verwöhnen, werden sich helfen, damit er gesund wird und sich nicht überanstrengt.«

»Das ist dein Tod«, raunt mir Dorian, die Worte nur für mich bestimmt, in mein Ohr und hebt dann das Gesicht. »Wieso nicht, Maron. Dann können wir uns auch Zeit dafür nehmen, dass du mit uns über deine Gefühle für Gideon reden kannst.«

Bitte was? Marons zuvor selbstsicheres Lächeln gerät abrupt ins Wanken. »Wünschst du dir, Chevalier«, zischt sie scharf.

»O ja, das wünsche ich mir seit Tagen. Uns beiden musst du nichts vormachen, Maron. Wir wissen, wie sehr dir mein Bruder gefällt, dass du fast jede Nacht bei ihm schläfst und ihn in Momenten, wenn er es nicht bemerkt, mit verträumten Blicken anstarrst.«

Verbissen funkelt sie Dorian entgegen, bis sie grell auflacht. »Ich verliebe mich nicht. Erst recht nicht in deinen Bruder. Du vergisst, dass ich Gefühle von meinem Job trennen kann. Ich bin nicht erst seit gestern ein Escortgirl. Ich bin ein Profi.«

Mir entgeht nicht, dass sie ihre Hände zu Fäusten ballt, als würde sie Dorian jeden Moment attackieren wollen. Er scheint einen empfindlichen Nerv bei ihr getroffen zu haben. Sie so neben sich stehend zu erleben, ist mir neu. Normalerweise hat sich Maron immer im Griff, scherzt mit den Jungs, erlaubt sich flapsige Sprüche, neckt sie, schenkt ihnen bewusst verführerische Blicke. Nie sah ich sie so … so unkontrolliert, als müsse sie gegen ihre Emotionen ankämpfen. Statt auf Dorian loszugehen, dreht sie sich in ihren goldenen Flipflops auf dem Absatz um. Dummerweise rutscht ihr rechter Fuß auf dem polierten Marmorboden zur Seite, sodass ihr würdevoller Abgang eine witzige Pointe erhält.

»Fuck verdammter«, flucht sie.

»Möchtest du immer noch Schmusesex mit Maron am Pool?«, fragt mich Dorian mit einer zufriedengestellten, melodischen Stimme. Zärtlich streicht er eine Strähne hinter mein Ohr, als er auf eine Antwort von mir wartet. Maron liebt Gideon … Ich komme immer noch nicht über Dorians Vermutung hinweg.

Perplex blinzele ich.

»Na?«, hakt er nach. Ich erwache aus meiner Trance und schaue zu ihm auf.

»Slowsex, Dorian«, korrigiere ich ihn und boxe nicht zu fest gegen seine nackte Brust, an der meine Augen kleben. Er fängt mein Handgelenk ein und zieht mich mit einem Ruck an sich.

»Dann Slowsex. Es wird sicher mächtig mit einer aufgeladenen Maron Noir prickeln.«

Nein, eher explodieren. Denn wenn einer noch weniger sein wahres Gefühlsleben verrät als Lawrence, ist es Maron.

Auf der Terrasse angekommen, teile ich mir mit Dorian ein gemütliches, mit weißen Laken bezogenes Strandbett unter den hohen Palmen. Das Sonnensegel spannt sich in kurzen Abständen über uns im Wind unter der glühend heißen Sonne. Jede Sekunde habe ich die Befürchtung, wie eine Wachskerze zu schmelzen. Selbst die eiskalten Erfrischungsgetränke helfen kaum, um mich abzukühlen. Maron brütet unter dem Pavillon über ihren Büchern, ausgedruckten Mitschriften und lernt. Hin und wieder wirft sie Dorian einen vernichtenden Blick zu oder pfeffert ihm Papierkügelchen an den Kopf.

»Du scheinst sie ja richtig auf die Palme gebracht zu haben.«

»So ist das, wenn man einen empfindlichen Nerv bei Dominanten trifft. Sie sehen es als Schwachpunkt an und unternehmen alles, um dem anderen nicht zu unterliegen. Nicht wahr, Maron?«

»Klappe! Ich steh nicht auf deinen Bruder.«

»Würdest du mich dann mit deinen herausgerissenen Buchseiten bewerfen, wenn ich so falschliege? Dich müsste meine Vermutung ansonsten kaltlassen«, provoziert er sie weiter, was ich für keine gute Idee halte. Seufzend schüttele ich mein Kissen auf, lege mich zu Dorian, der entspannt den Unterarm unter den Kopf geschoben hat und zu Maron blickt.

»Wenn du weitermachst, stopfe ich dir dein Maul mit dem ganzen Buch.«

»Aua«, kontert er. »Dabei wolltest du dich aktiv am Slowsex beteiligen. Warum plötzlich so kratzbürstig?«

»Dorian«, flüstere ich ihm ins Ohr, um ihn von seinem sadistischen Vorhaben abzuhalten. Wenn er Maron derart reizt, wird sie viel mehr unternehmen, als ihm mit dem Buch den Mund zu stopfen.

»Ja, was ist, mein Liebling?« Seine eisblauen Augen, die von dichten dunklen Wimpern umrahmt sind, ruhen auf mir.

»Reiz sie nicht. Wir wissen ja bereits, dass sie Gefühle für ihn hat.« Maron muss meine letzten Worte gehört haben.

»Slowsex, ja, Dorian?« Unvermittelt steht sie vor uns und blickt auf Dorian herab wie eine todbringende Göttin. »Legen wir doch direkt los. Ich habe jetzt Zeit für dich.«

Dorian grinst etwas hämisch und klopft neben sich. »Dann solltest du dich zuvor aus dem Badeanzug schälen, den dir Gideon geschenkt hat. Zufall, dass du ihn heute trägst?«

O Mann, wenn das so weitergeht, muss ich Law und Gideon später erklären, weshalb abgetrennte Gliedmaßen im Pool schwimmen.

Jedoch kann ich das Katz-und-Maus-Spiel nicht lange mitverfolgen, da mein Handy vibriert. Ein Anruf von einer mir unbekannten Nummer. Mist. Das kann nur einer sein: Sanoel.

Allerdings … Ich hebe das Smartphone, das ich hätte längst im Meer versenken sollen, um nicht ständig gestört zu werden, vor mein Gesicht. Der Anruf stammt von einer Festnetznummer. Das ist nicht Sanoels Stil. Er hat mich bisher nur mit unterdrückter Nummer oder fremden Handynummern angerufen, kein einziges Mal von einem Festnetz. Es sei denn, er verfolgt einen neuen Plan und hat ein Callcenter zu Hause installiert.

Ich richte mich aus der bequemen Position auf. Dorian schaut alarmiert zu mir. »Ist er es?«

»Ich glaube nicht.«

»Geh nicht ran«, antwortet Dorian rasch und versucht, mir das Telefon aus den Fingern zu nehmen.

»Es ist ein Anruf von einem Festnetz. Ich denke nicht, dass Sanoel sich mehrere Anschlüsse nach Hause legen ließ und mich auf diese Weise weiter terrorisieren wird.«

»Ich gehe ran.« Noch bevor ich reagieren kann, schnappt sich Maron mein Telefon und nimmt den Anruf entgegen. »Lefort hier?«

Ist sie wahnsinnig? Entgeistert reiße ich die Augen auf. Sanoel wird sofort checken, dass es nicht meine Stimme ist.

Wahrscheinlich hat sie sich darauf gefreut, Sanoel, falls er ins Telefon stöhnen oder mich mit einer anzüglichen Bemerkung belästigen wird, zur Schnecke zu machen. Sie öffnet ihre Lippen, bereit für eine scharfe Antwort, als ihre Silbe in der Kehle stecken bleibt. Schreit Sanoel sie an?

Aber das würde Maron auch nicht davon abhalten, stolz und selbstsicher zu lächeln. Ihr Lächeln ist einer merkwürdigen Blässe gewichen. Spricht Saneol Todesdrohungen aus? Was ist los?

Sie wirkt überrascht und öffnet den Mund, ohne einen Ton von sich zu geben. Stattdessen nickt sie. »Ähm, gut … verstehe … Ich … Ich … Tut mir leid. Ich glaube …« Warum wirkt sie so bedrückt?

Dorian greift nach Marons Hand, um sie zu sich herunterzuziehen und das Gespräch mitzuverfolgen.

»Entschuldigen Sie, dass ich Sie unterbreche. Ich bin spontan an Jane Leforts Telefon gegangen, weil sie kurz nicht konnte. Am besten, Sie erzählen ihr alles noch mal selbst. Ich reiche Sie ihr.« Sie? Nun habe ich den Beweis, dass sie nicht mit Sanoel spricht. Sie würde ihn ganz sicher nicht siezen.

Was zur Hölle ist passiert? Warum schaut Maron so betroffen? Auch Dorian wirkt verwirrt.

Ich wechsele knappe Blicke mit Maron, die anscheinend einen Kloß in ihrem Hals hinunterschlucken muss, mir dann mein Handy mit den geflüsterten Worten »Tut mir leid« übergibt. Warum sieht sie so traurig aus?

Ich nehme ihr mein Smartphone ab, um es direkt danach ans Ohr zu heben.

»Hier ist Jane Lefort, mit wem spreche ich?«

»Salut, Madame Lefort, hier spricht Doktor Geronde Firad von der psychiatrischen Klinik Avignon. Ich bin der behandelnde Arzt Ihrer Mutter. Sie hat Sie als Kontaktperson angegeben. Ist das richtig, dass Sie ihre Tochter sind? Spreche ich mit der richtigen Person?«

In meiner Magengegend breitet sich ein flaues Gefühl aus, das sich meistens ankündigt, wenn ich eine ganz und gar nicht gute Nachricht erhalte.

»Ja, das ist richtig. Ich bin ihre älteste Tochter. Worum geht es?«

Ich habe mehrere Monate nichts mehr von meiner Mutter gehört, seit sie sich aus dem Staub gemacht hat, warum werde ich jetzt angerufen? Und das nicht von ihr selbst, sondern ihrem Arzt? Hatte Pierre Antoine wirklich recht, als er sagte, sie hätte sich in psychiatrische Behandlung begeben?

»Ich habe leider keine guten Neuigkeiten für Sie, Madame Lefort«, bringt der Arzt mit leicht belegter, dennoch gefasster Stimme hervor.

»Was ist mit meiner Mutter?«, hake ich nach, um nicht länger auf die Folter gespannt zu werden.

Ein leises Brummen ist von ihm zu hören, anschließend ein Räuspern. »Es tut mir sehr leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihre Mutter heute Nacht gestorben ist.«


Kapitel Fünfzehn
JANE
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Ein Schwall übermächtiger Gefühle lähmt mich, als ich die Worte des Arztes höre. Im ersten Moment glaube ich, er würde mich auf den Arm nehmen, sich einen schlechten Scherz erlauben oder Sanoel könnte dahinterstecken. Doch schon nach ein paar Sekunden, in denen mir der Arzt erklärt, was vorgefallen ist, begreife ich, dass es real ist.

»Sie nahm sich heute Nacht das Leben. Wir fanden ihren leblosen Körper im Patientenzimmer vor. Jede wiederbelebende Maßnahme war erfolglos. Es tut mir sehr leid, Ihnen diese Nachricht übermitteln zu müssen, Madame Lefort. Mein Beileid.«

Die Worte dringen in mein Ohr, ohne mich aus meiner Starre zu wecken.

Meine … Mutter … ist … tot?

Sie hat sich das Leben genommen?

»Wie …«, bringe ich mit kratzigen Stimmbändern gerade so hervor, bevor ich mich räuspere und die Gefühle wie von einem Kippschalter gesteuert überhandnehmen. Tränen bilden sich in meinen Augen, und ich schwöre, dass ich keine Minute mehr Zeit haben werde, um ein klares Wort über die Lippen zu bringen. Ein gewaltiges Schluchzen überkommt mich. »Wie hat sie sich …«

Ich kann es nicht aussprechen. Dorian schaut mir besorgt entgegen, richtet sich neben mir auf und zieht die Brauen zusammen. Er sieht mir sofort an, dass etwas nicht stimmt. Maron beugt sich zu ihm vor und flüstert ihm Worte, die ich nicht hören kann, ins Ohr.

»Sie fanden sie heute früh gegen 6 Uhr leblos in ihrem Bett. Wir vermuten eine Medikamentenüberdosis kombiniert mit Alkohol. Eine leere Whiskyflasche stand neben ihrem Bett wie auch ein Abschiedsbrief.«

Abschiedsbrief? Das hört sich so endgültig an. Als hätte sie das Vorhaben, sich das Leben zu nehmen, sehr gut überlegt und vorbereitet.

»Medikamentenüberdosis …«, wiederhole ich aufgelöst. In einer Klinik? Wie kam sie an die Tabletten? Und seit wann war sie in dieser Klinik?

Mir schwirren unzählig viele Fragen im Kopf umher, als ich keuchend und schniefend das Handy vom Ohr nehme, da ich ansonsten ins Telefon weine.

»Soll ich?«, bietet Dorian an, als er sieht, wie aufgelöst ich bin. Er hebt seine Hand an meine Wange, die andere zu dem Smartphone. Keine Ahnung, weshalb ich nicke. Er kennt meine Mutter nicht einmal. Doch letztendlich bin ich nicht in der Lage, noch eine klare Antwort zu formulieren. Daher übergebe ich Dorian das Smartphone.

»Hallo, hier ist Dorian Chevalier, der Mann von Jane Lefort. Sie ist gerade ziemlich aufgelöst. Am besten, Sie erklären mir, was vorgefallen ist. Ich habe nur einen Teil mithören können.«

Ein höllisches Stechen breitet sich in meinem Brustkorb aus. Ein Stechen, das mir das Atmen erschwert. Während Dorian ruhig und konzentriert mit dem Arzt telefoniert, hat sich Maron vom Strandbett erhoben, um auf meine Seite zu wechseln. Sie kauert sich neben mir auf die Matratze und legt ihre Arme um mich. »Es tut mir sehr leid. Hätte ich gewusst, dass das Gespräch …«

»Schon okay«, wimmere ich und lehne mich mit tränenverschleierten Augen gegen ihre Stirn. Das hätte niemand ahnen können.

»Verstehe«, höre ich Dorian ins Handy sprechen. »Wir halten uns derzeit in Dubai auf, aber reisen in drei Tagen ab. Wo, sagten Sie, befindet sich die Klinik?« Wieder eine längere Pause, in der Dorian den Worten des Arztes lauscht, die Augen zusammenkneift und zum glitzernden Pool blickt. Danach dreht er das Gesicht in meine Richtung, nickt und antwortet: »In Ordnung. Wir werden da sein.«

Wir werden da sein? Verwirrung tritt in mein Gesicht. Maron lehnt ihre Stirn gegen meine Schulter. »Alles wird gut, Jane.«

Gut? Alles soll gut werden? Jeden Moment, in dem ich glaube, es wäre alles gut, platzt eine Bombe und zerstört alles, was ich mühsam in Ordnung gebracht habe. »Am besten …« Maron schaut zu Dorian, mit dem sie knappe Blicke wechselt, als er das Telefonat beendet hat. »Am besten, ich lasse euch einen Moment allein.«

Maron zieht sich mit einem mitfühlenden Gesichtsausdruck, den ich bisher nie bei ihr sah, von der weichen Matratze des Strandbettes zurück. Sie hebt mit einem Schimmern in den Augen ihre Hand zu meiner Schulter und streift sie flüchtig. »Wenn du reden willst, ich bin für dich da, Jane. Jederzeit.«

Mit tränenerfüllten Augen schaue ich zu ihr hoch. Gerade will ich … Ich weiß überhaupt nicht, was ich will. Entsetzt darüber, was geschehen ist, hebe ich die Hand vor den Mund, nicke und blicke dann zu Dorian. Jedoch sehe ich durch ihn hindurch.

»Stimmt es … wirklich?« Oder habe ich es mir nur eingebildet?

Dorian leckt sich über die Lippen, bevor er mich in den Arm nimmt. »Leider ja, Jane.«

In mir bricht eine Welt zusammen. Zwar war meine Mutter nie die vorbildhafte Mutter, wie ich sie mir gewünscht habe, trotzdem ist sie meine Mutter. War sie es. Nun soll sie tot sein?

Nach ihrem übereilten Auszug, ohne ein Lebewohl, ist sie gegangen. Und das für immer? Ohne sie zuvor noch einmal gesehen zu haben?

»Wie soll ich …« Weinend schlinge ich die Arme um Dorians warme Brust. Die Hitze der Sonne glüht mittlerweile gnadenlos auf uns herab. »Nessi und Calvin erklären? Wie … ihnen sagen, dass … dass …« Meine Worte brechen ab. Ich kann es nicht laut aussprechen. Es würde nur bedeuten, dass es wahr ist.

Nessi würde es nicht verkraften. Sie klammert sich weiterhin an die Vorstellung, dass Mum wiederkommen wird, gesund, fröhlich und mit einem Strahlen im Gesicht. Wie soll ich ihr sagen, dass sie sie nie mehr wiedersehen wird? Sie ist noch viel zu jung, um ihr das beizubringen.

Mein Körper wird von einem zunehmenden Beben geschüttelt. Ich kann den aufkommenden Weinkrampf kaum unterbinden. Unaufhörlich kralle ich mich an Dorian fest, auf dessen Rücken ich sicher Spuren mit den Nägeln hinterlasse. Aber der feste Druck, den er um meinen Brustkorb ausübt, fängt mich auf. Er lässt den Schmerz, der in mir hervorbricht, einigermaßen aushalten, ohne wie eine Wahnsinnige zu schreien.

»Schon gut. Halt es nicht zurück. Ich bin da.«

Er ist da … Ich weine unaufhörlich an seiner Schulter, während mir sein beruhigender Duft von Zitrone und Zedernholz in die Nase steigt. Was würde ich bloß tun, wäre er nicht hier? Die Zähne zusammenbeißen, meinen Job erledigen und dann, wenn ich für mich allein wäre, zusammenbrechen.

Da wir uns allein am Pool aufhalten und Maron in die Villa zurückgegangen ist, lasse ich den Gefühlen freien Lauf. Jedoch muss ich permanent darüber nachdenken, wieso sich meine Mutter das Leben genommen hat. Sie wollte sich mit Pierre-Antoine eine Zukunft aufbauen. Zwar eine Zukunft, in der ihre Kinder nicht vorkommen sollten, trotzdem war sie bereit, einen Neuanfang zu wagen.

Daher … Wieso war sie wieder in der Klinik? Und wie verdammt kam sie an so viele Tabletten? In einer Psychiatrie werden Medikamente an die Patienten verteilt, keiner hat Zugang zu den Medikamentenschränken. Es würde bloß bedeuten, dass sie die Tabletten über einen längeren Zeitraum gesammelt und gestern Nacht mit einem Mal geschluckt hat. Und das heißt, ihr Entschluss, zu sterben, stand länger fest, als ich anfangs glaubte.

Da ich absolut keine Ahnung habe, ob sie die Klinik verlassen und sich so harten Alkohol besorgen konnte, kann ich nur mutmaßen, dass sie ihn selbst gekauft hat.

So oder so spielt es keine Rolle, wie es ihr gelungen ist, nur das Warum ist wichtig. Warum hat sie sich dazu entschieden?

Sie war zwar schon immer eine labile Persönlichkeit, in einem Moment aufgedreht, heiter und die quirligste Mutter, die ich je erlebt habe, im nächsten Moment träge, depressiv und launisch. An manchen Tagen konnte man mit ihr Eis essen gehen und sie hat einem die tollsten Dinge gekauft, am nächsten kroch sie in ihr Bett und kam tagelang nicht aus ihrem Schlafzimmer. Diese Tage haben mich geprägt und mich selbst sehr mitgenommen. Als Kind projiziert man viel auf sich. Anfangs gab ich mir die Schuld, dass sie so traurig und müde war. Ich dachte, ich wäre zu anstrengend und hätte sie krank gemacht.

Das dachte ich viele Jahre über. Schließlich sagte sie mir öfter, dass ihr Leben anders, schöner, besser, sorgenfreier verlaufen wäre, wäre sie nicht so jung Mutter geworden.

Beschützend streichelt Dorian über meinen Rücken, obwohl ich weiß, dass ihn die nach vorn gebeugte Haltung anstrengen muss. Ich spüre es, ohne ihn fragen zu müssen. Wahrscheinlich habe ich über die Jahre hinweg diese feinfühligen Antennen entwickelt, um jederzeit zu erfahren, wie es meinem Gegenüber geht. Da ich niemandem zur Last fallen wollte und vorher die Anzeichen entdecken wollte.

»Jane«, haucht er in mein Ohr, als meine Tränen versiegt sind. Sie fühlen sich gereizt vom Weinen an, aber bringen keine neuen Tränen hervor.

»Hm?«, verlässt der Laut meinen Mund an seiner breiten warmen Brust.

»Ich sage es ungern, aber …« Er seufzt tief, was mich sofort den Kopf heben lässt. Ich blicke tief in seine eisblauen Augen, die von einem stummen Schmerz durchzogen werden, als er mein Gesicht sieht.

»Aber?« Das Wort verlässt beinahe als Krächzen meine Kehle.

»Wir sollten besser reingehen. Es sind über dreißig Grad und gerade – ich will ja nicht unhöflich sein – wird mein Rücken von der Sonne gegrillt.«

»Oh«, stoße ich aus und sehe erst jetzt, dass die Sonne nicht länger vom Baldachin des Strandbettes verdeckt wird und nur noch ich im Schatten sitze, während er die geballte Hitze erträgt. »Tut mir leid.«

»Wieso denn? Unter anderen Umständen hätte ich die Umarmung nicht gelöst. Ich hätte dich sogar vom Bett gehoben und ins Haus getragen.«

»Schon in Ordnung.« Rasch wische ich mir die Tränen von den Wangen, um im nächsten Moment ein bitteres Lächeln aufzusetzen. Dorians Augen mustern mich sehr genau, so eingehend, als könnte er nur mit Blicken meine Seele ergründen.

Ohne noch mehr Zeit verstreichen zu lassen, erhebe ich mich aus dem Strandbett, bleibe an der Kante stehen und beuge mich zu ihm hinab, um ihm unter die Arme zu greifen. Ich sehe Schweißperlen auf seiner Schläfe und ihn angestrengt atmen.

»Nun, solch ein Greis bin ich dann doch nicht, dass du mich hochheben musst«, lacht er amüsiert und hievt sich ziemlich umständlich und ganz und gar nicht geschmeidig wie sonst von der Matratze hoch. Typisch Dorian. Schon wieder schlägt er meine Hilfe aus, um keine Schwäche zu zeigen.

Flach atmend beobachte ich ihn, um einschreiten zu können, falls er den Fuß in die falsche Richtung setzt und in den Pool fällt.

Als er neben mir steht, legt er den Arm über meine Schulter. Auf den ersten Blick sieht es wie eine freundschaftliche Geste aus, auf den zweiten wie eine Hilfestellung. Auch wenn er mich nicht sein ganzes Gewicht spüren lässt, stützt er sich dennoch auf mir ab und ich bin froh darüber. Froh, dass er mich auf diese Weise ablenkt und ich ihm doch helfen darf.

»Wie geht es weiter? Wann soll ich zur Klinik fahren?« Mir fällt erst jetzt ein, dass ich bisher noch nie auf einer Beerdigung war, geschweige denn eine ausgerichtet habe. Ich habe keine Ahnung, wie alles abläuft.

»Ich habe mit Dr. Geronde Firad vereinbart, am Freitag zur Klinik zu fahren. Deine Mutter wird so lange vom örtlichen …«

»Okay«, falle ich ihm ins Wort. Ich will keine Wörter wie Leichenschauhaus oder Bestatter hören. Es fühlt sich immer noch so surreal an.

»Danke«, hauche ich, als wir über die glühend heißen sandsteinfarbenen Steinplatten laufen, die drei Stufen zur erhöhten Terrasse überwinden und durch die Terrassentür ins Innere der klimatisierten Villa gehen. Die kühle Luft im Wohnzimmer lässt mich kurz frösteln.

Ich halte Dorians Hand, die über meiner Schulter ruht, fest. Nicht, damit er mir heruntersackt, sondern weil ich seinen Halt suche. »Ich werde für Freitag alles vorbereiten und mit dem Zug nach Avignon fahren.«

»Du hast doch nicht vor, allein nach Avignon zu fahren? Womöglich direkt in die Arme deines freundlichen Stiefvaters, der dir an die Wäsche wollte?«

Daran habe ich nicht gedacht. Pierre-Antoine wurde ganz sicher ebenfalls informiert. Vermutlich ist er heute in der Klinik. Doch da er meine Mutter nicht geheiratet hat, hat er kein Mitspracherecht, wenn es um die Beisetzung geht. Aber sicherlich ist es ihm ganz recht. Somit muss er keinen müden Cent ausgeben und überlässt mir die Arbeit.

»Nein«, antworte ich leise und schaue auf die spiegelglatten Marmorplatten unter meinen Füßen.

»Nein? Willst du vorher abreisen?«

»Nein.«

»Nein? Nein? Gerade kann ich dir nicht folgen, ma fleur. Zwar übe ich täglich an unserer Telekinese, aber gerade machst du es mir nicht leicht, deine Neins einzuordnen.«

In der Vorhalle angekommen, stoppe ich vor der hellen gläsernen Steintreppe, die an der Wand unter mediterranen Gemälden nach oben führt.

»Ich meinte: Nein, ich will den Urlaub nicht abbrechen. Und nein, ich habe nicht an Pierre-Antoine gedacht und ja, ich wollte allein nach Avignon fahren.«

Ein gequältes Stöhnen ertönt über meinem Kopf. Sofort schnelle ich mit dem Gesicht hoch. »Wo hast du Schmerzen?«

»Du bereitest mir gerade seelische Schmerzen, ma fleur. Ich dachte, es gäbe kein Ich mehr, sondern ein Uns? Ich werde dich zur Klinik begleiten.« Das würde er tun? Auch wenn er meine Mutter nicht einmal kennengelernt hat?

Überrascht blinzelnd lächele ich. »Wir nehmen auch nicht den Zug. Ich denke, deine Geschwister sollten ebenfalls die Möglichkeit bekommen, sie zu sehen, falls du nicht die Überführung ihres …« Dorian räuspert sich. »Nach Marseille beauftragen willst.« Doch, sie soll in Marseille beerdigt werden. Das steht für mich fest. Jedoch weiß ich nicht, ob es gut wäre, wenn Nessi bei der Bestattung dabei wäre.

»Aber sie würden das nicht verkraften. Sie sind noch zu jung.«

»Ich denke, Calvin wird es sehr wohl verkraften. Er ist zäh und stark. Und Nessi …« Er holt tief Luft. »Nessi würdest du um den Moment bringen, sich von ihr in Ruhe verabschieden zu dürfen. Sie wird viele Fragen haben und sie sollte die Wahrheit wissen. Sie ist zwölf und kein Kleinkind. Ich bin mir sicher, dass sie es verstehen wird.«

Wow. Scheint, als hätte er sich dieselben Gedanken gemacht wie ich. Ich nicke mehrmals, lecke mir über die Lippen und spüre, wie sich der Knoten um meinen Magen wenige Millimeter löst.

»Hilfst du mir bitte die Treppen hoch, Jane?«, bittet er mich mit einem eindringlichen schmalen Blick. Um seine Augenwinkel bilden sich mehrere Fältchen, die darauf hindeuten, dass er keine Minute länger stehen kann. Er fragt mich, um mich abzulenken, weil er genau weiß, wie wichtig es mir ist, dass er mich um Hilfe bittet.

»Sicher.« Ich schenke ihm ein schwaches Lächeln.

Stufe um Stufe überwinden wir die Treppe und lassen das Erdgeschoss zurück. »Du hast mich das erste Mal um Hilfe gebeten«, merke ich an und kann nur, auch wenn mir nicht nach Lächeln zumute sein sollte, schwach schmunzeln.

»Ich weiß«, gibt er zu. »Das wird sicher nicht das letzte Mal gewesen sein.«


Kapitel Sechzehn
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»Bist du bereit?«, fragt mich Dorian über meine Schulter gebeugt. Sein warmer Atem streift kitzelnd meine Wange, während mich sein vertrauter, betörender Duft umgibt.

»Ich denke schon.«

Sein linker Mundwinkel zieht sich nach oben. »Du denkst es oder weißt es?« Genau diese Frage hat mir vor mehreren Wochen Lawrence gestellt. Ich sollte mich klarer ausdrücken.

»Ich weiß es. Ich will es. Allerdings habe ich auch Angst, es könnte ein Fehler sein. Ein Zurück wird es nicht geben.«

»Ich könnte etwas drehen, und du kämst schneller zurück, als dir lieb ist.« Dorian fährt leise knurrend zu Lawrence herum, der in der Tür angelehnt steht und die Arme vor dem Hemd verschränkt.

»Ah, okay, ich möchte natürlich nicht meinen Einfluss missbrauchen und meinem jüngsten Bruder schaden. Schick es schon ab, Blümchen. Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen.«

Sagt er so leicht. Wenn alles schieflaufen sollte, bin ich am Arsch. Ich habe nichts und müsste mich nach einer neuen Einnahmequelle umschauen.

Dorians Finger schieben sich über meine rechte Hand, die auf dem Touchfeld meines Laptops ruht. »Du kannst es dir auch noch mal überlegen. Wenn wir später in Marseille gelandet sind oder du mit deinen Geschwistern darüber gesprochen hast.«

Ah, sie machen mich komplett verrückt. Dabei ist meine Entscheidung schon vor einigen Tagen gefallen. An dem Abend, als ich das weiße Kleid auf dem Bügel hängen sah und Dorians Absichten deuten konnte. Wenn ich ehrlich bin, weiß ich, dass so viel dagegenspricht, auch nur einen Tag länger bei Madame Delacroix zu arbeiten.

»Warum kopieren wir die Mail nicht gleich und das Kätzchen schickt sie an ihre Agentur?«, wirft Lawrence die dümmliche Frage in den Raum. Ich starre den Zeilen auf dem Bildschirm entsetzt entgegen.

»Es knallt gleich, Tiger! Ich kündige nicht.«

»Wieso nicht? Wir könnten eine Doppelhochzeit arrangieren, würden uns Geld und Zeit sparen und meine beiden Brüder wären mit einem Schlag dank mir vermittelt.«

»Du Vollpfosten glaubst doch nicht wirklich, dass es so weit kommt?«, geht Maron ihn an. »Außerdem hätten wir das nicht dir zu verdanken.«

»Oh, tatsächlich nicht?« Ich drehe mich zu beiden um, die sich neben den gepackten Koffern ein Wortgefecht der besonderen Art liefern. »Wer war es denn, der Gideon auf dich aufmerksam gemacht hat, hä? Ich. Wer hat Gideon mehrmals daran erinnern müssen, deine Agentur anzurufen, um dich zu buchen? Ich.«

»Du vergisst, dass du abgewimmelt wurdest. Leon hat mir erzählt, wie du auf großspurige Art versucht hast, mich zu buchen, und eine Abfuhr kassiert hast.«

»Weil dein Boss ein kleinkarierter Blödmann ist, der keinen Spaß versteht.« Maron schnaubt. »Trotzdem habe ich Gideon mehrfach angewiesen, einen zweiten Versuch zu unternehmen, nachdem mir klar wurde, dass dein Chef keine Kommunikation mit mir möchte. Gideon hätte nicht ohne meine Erinnerung angerufen und du ständest nicht in diesem knappen Röckchen vor mir, wenn ich es nicht gewollt hätte. Fakt.«

»Nicht Fakt.«

»Doch Fakt. Dasselbe gilt für Dorian. Jane hat ihn eiskalt im Kino abserviert.«

Hä? Nein, nicht abserviert. »So war das nicht«, erkläre ich Maron, da sie davon sicherlich noch nichts weiß.

»So ähnlich zumindest«, korrigiert er sich. »Dass Dorian geknickt eine andere Frau vögeln musste, um über den Schmerz hinwegzukommen.«

Dorian richtet sich hinter mir auf. »Erzähl doch keine falschen Tatsachen.«

Alarmiert, da mir die Info neu ist, schaue ich zu Dorian auf. Klar habe ich ihn damals auf der Außenterrasse des Nobelrestaurants zusammen mit Lucien und zwei Escortdamen sitzen sehen. Aber ich ging davon aus, er hätte die Gruppe verlassen, um sich in den Kinosaal zu setzen, und wäre dann nach Hause gefahren.

»Ich habe sie nicht danach gevögelt.«

»Somit davor?«, hakt Lawrence nach und hebt beide Brauen in die Stirn.

»Am besten …« Gideon räuspert sich. »Steigen wir schon mal ins Taxi, bevor deine Pläne nicht aufgehen, Law und beide die Trennung verkünden, bevor sie überhaupt zum Traualtar geschritten sind.«

Gideon greift nach Lawrence’ Schulter und schubst ihn Richtung Haustür. »Beweg dich schon, bevor du alles vermasselst.«

Maron schmunzelt amüsiert, als sie beide Brüder beobachtet. Im Garten geht die Auseinandersetzung lautstark weiter, bevor Maron die Tür mit den Worten »Es ist die richtige Entscheidung« zuzieht.

»Ich war noch nicht fertig«, brüllt Lawrence.

Klick. Die Tür fällt ins Schloss.

»Hast du wirklich davor oder danach mit der Escortdame geschlafen?«, will ich wissen. Nicht, weil es etwas für mich ändern würde, nur um alles, was an dem Abend vorgefallen ist, zu erfahren.

»Weder noch.« Seine Antwort ist absolut ruhig. »Allerdings hatte ich es an diesem Abend vor«, fügt er hinzu. »Lucien hat die zwei Frauen engagiert. Wir sind nach dem Essen und nachdem ich dich mit deiner Schwester auf der Straße gesehen habe, ins Hotel gegangen und ich wollte es versuchen.« Er wollte es versuchen?

Im Stuhl lehne ich mich zurück, als ich merke, wie er das Gesicht senkt, zum Boden grinst und sich durch sein mitternachtsschwarzes Haar fährt. »Nach meiner Geburtstagsfeier und dem Sex mit dir war ich in der irrsinnigen Annahme, es läge am Sex, dass die Inspiration zurückkam. Ich malte zwei Bilder nach unserer ersten Nacht.«

Neugierig hänge ich an seinen Lippen, als er sich in seinem dunklen, schmal geschnittenen Hemd, der schwarzen Anzughose und Lederschuhen neben mir gegen die Tischkante lehnt und die Füße überkreuzt. Seine Sonnenbrille ist auf sein Haar zurückgeschoben und wie immer trägt er seinen Siegelring wie auch das Lederarmband mit einer silbernen Schnalle.

»Es war absolut idiotisch von mir, das damals gedacht zu haben. Schon als ich die Frau geküsst habe, habe ich gespürt, dass es sich anders angefühlt hat. Somit habe ich sie im Bett warten lassen und bin dir ins Kino gefolgt.« Nun tritt ein loderndes Feuer in seine eisblauen Iriden.

Wow. Ich blinzele keuchend. »Du bist mir direkt danach …«

»Ja.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich wollte es riskieren, dich fragen, dich wiedersehen, in dein Gesicht schauen und wissen, ob du auch Interesse an mir hast. Du weißt, ich hätte dir sofort angemerkt, wenn du mir etwas vorgemacht hättest.«

»Außer an dem Abend der Ausstellung, da war diese Gabe vom Alkohol wie ausgeknipst.«

Sofort schaut er mir mit einem dunklen Blick entgegen, der sich tief in meine Seele gräbt. »Selbst mir unterlaufen hin und wieder Fehler und ich habe schwache Momente.«

»Der erste Schritt zur Besserung«, erwidere ich, woraufhin er scharf die Luft einzieht.

»Dir ist bewusst, dass ich mich die letzten drei Tage prächtig erholt habe?« Richtig, drei Tage, in denen wir es langsam angegangen sind und er mir Zeit gab, um den Tod meiner Mutter zu verarbeiten. Auch wenn es dafür nicht Zeit genug gibt.

»Ist mir nicht entgangen.« Verliebt schmunzele ich ihm entgegen.

»Zumindest gab es seit der Nacht mit dir keine Frau bis auf Maron, mit der ich geschlafen habe. Und es wird auch zukünftig keine geben. Keine Frau kann mir das geben, was du mir gibst, und damit meine ich ausnahmsweise nicht nur Sex.«

Ich ziehe die Finger von dem Touchfeld des Laptops zurück, während ich zu ihm aufschaue und etwas erwidern will. Doch er bremst meine Antwort aus, als er seinen Zeigefinger auf meine Lippen legt, sich neben mir in die Hocke begibt und mir sanft entgegenlächelt. »Ich möchte noch etwas sagen. Für mich musst du die Agentur nicht verlassen. Mir ist wichtig, dass du die Entscheidung allein triffst und es von dir aus möchtest.«

»Aber wie willst du damit klarkommen, wenn ich weiterhin abends andere Männer treffe, mit ihnen ausgehe oder mit ihnen schlafe?«

Seine rechte Braue zuckt bei der Vorstellung, wie es mir bei dem Gedanken einen schmerzhaften Stich zwischen die Rippen verpasst. Nein, ich könnte das nicht. Zu wissen, den Abend mit einem Mann, der mich gebucht hat, zu verbringen und danach zu Dorian ins Bett zu steigen, ist für mich nicht vereinbar. Es schüttelt mich sogar bei der Vorstellung.

»Solange ich einen Teil von dir behalte, ich dich weiterhin treffen und sehen kann, würde mir das genügen und ich würde mich damit arrangieren.« Das würde er ertragen wollen? Wie viele Männer wären dazu bereit? Wohl nicht mal ein Prozent.

Vor seinem Finger, der sich weiterhin gegen meine Lippen presst, öffne ich den Mund und schüttele schnell den Kopf.

»Nein, auf keinen Fall. Ich kann es nicht mit mir vereinbaren und will dir das nicht antun. Ohne es ausprobieren zu müssen, weiß ich, dass ich mit keinem anderen fremden Mann mehr schlafen will, ob bezahlt oder aus Vergnügen. Nie mehr.«

In Dorians Augen tritt ein wunderschönes Funkeln, das das Blau seiner Iriden um zwei Nuancen erhellt.

»Ich kündige und werde mich nach einem neuen Job umsehen. Sind wir ehrlich, ich war eine schlechte Escortdame.«

»Nein, eine viel zu gute, ansonsten hättest du nicht mich getroffen und um den Finger gewickelt. Und ich muss es wissen, da ich sehr viele Escortdamen gebucht habe.« Dabei habe ich das nicht einmal absichtlich unternommen, so wie es mir Louna vorgeworfen hat.

»Wer wen um den Finger gewickelt hat, klären wir später«, erwidere ich lächelnd, umfasse sein Handgelenk und beuge mich zu ihm vor, um ihn zu küssen. »Ich will dich, Dorian«, hauche ich vor seinen Lippen.

»Niemals mehr als ich dich.« Seine samtige sonore Stimme sorgt dafür, dass ich ihn am liebsten hier auf dem Küchentisch spüren will. Ihm scheint es genauso zu gehen. Hungrig und zügellos umkreisen sich unsere Zungen. Ich schiebe meine Finger in sein Haar, fühle seine linke Hand sich unter mein bauchfreies Top schieben und meine Brust umfassen. Sofort geht ein elektrisierender Schauder durch meinen Körper. Das verlangende Pochen kündigt sich in meinem Becken an. Würden wir noch ein wenig weitergehen, könnte ich mich nicht länger zurückhalten.

Bestimmend beißt er in meine Unterlippe, zieht sie zu sich und streift sein Jackett von den Schultern. Im selben Moment klopft es laut gegen die Scheibe.

»Denkt nicht mal dran und bekommt eure animalischen Triebe in den Griff. Mail abschicken und rauskommen.« Lawrence, der Stalker, steht wie ein Gespenst vorm Fenster.

»Sagt ausgerechnet derjenige, der jede Minute an versauten Sex denkt.« Dorian knurrt angefressen, hält inne und schaut mir entschuldigend entgegen.

»Ich gebe ihm ungern recht, aber wir verpassen ansonsten unseren Flieger.«

»Das hättest du gern in Kauf genommen.«

Anzüglich hebt er die linke Augenbraue in die Stirn und grinst schief. »Absolut.«

Ich atme tief durch und verschicke anschließend die Mail. Madame Delacroix wird ausflippen, wenn sie meine Kündigung liest. Aber ich weiß, dass es die absolut richtige Entscheidung ist. Für mich und für Dorian, der sogar akzeptiert hätte, wenn ich weiter als Escortgirl gearbeitet hätte, bloß um bei mir zu sein.

Für mich kommt das überhaupt nicht infrage. Ich will Dorian, und dazu gehört, die Agentur zu verlassen. Für immer.


Kapitel Siebzehn
JANE
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Wir landen in Marseille, als es noch hell ist. Ich möchte meine Geschwister unbedingt als Erstes wiedersehen. Und Dorian möchte, dass ich in nächster Zeit nicht allein unterwegs bin. Deswegen bleibt er bei mir.

Von Maron und den anderen haben wir uns am Flughafen verabschiedet. Maron ist für mich wie eine beste Freundin geworden, und wenn Gideon sie für sich gewinnen kann, werde ich sie öfter sehen, als wir beide vereinbart haben. Nämlich einmal pro Woche.

Auf dem Flughafen hat uns ein breit strahlender Lucien empfangen, dem ich fast um den Hals gefallen bin. Er stieß die Worte: »Na, na, da ist ja jemand ziemlich stürmisch unterwegs. Sag nicht, du hast mich vermisst?«, aus. Ich hatte ihn vermisst, wenn ich ehrlich war.

Am Eingang des Wohnblocks angekommen, trägt Lucien den Koffer über die Treppen. Dorian sollte sich weiterhin schonen. Obwohl es beinahe schon unerträglich ist, die Tage zu zählen, in denen er nicht härter zu mir ist. Die Magie meiner Slowsex-Lösung verpuffte bald. Ich mag es hin und wieder, aber tief in meinem Herzen schlummert die Sehnsucht nach hartem verruchtem Sex mit ihm. Das werde ich aber nicht zugeben, auch wenn er es bereits weiß und mir am liebsten: »Ich habe es dir ja gesagt«, sagen würde.

Mit laut pochendem Herzen klingele ich an der Tür, bevor ich die Sonnenbrille auf das Haar zurückschiebe und mich in alle Richtungen umblicke. Ich schaue von dem Parkplatz vor dem Block, zu den Fenstern des gegenüberliegenden Wohngebäudes weiter zur Straße, auf der Fahrradfahrer und Fußgänger vorbeilaufen. Mir fällt nichts Ungewöhnliches auf. Trotzdem, weiß ich, ist Sanoel ganz in der Nähe.

Mir verschafft es Gänsehaut, dass er sich hier herumtreibt und mich beobachtet.

»Hey?«, spricht Calvin durch die Sprechanlage.

»Hey, ich bin es, Jane.« Ich habe keine Schlüssel mitgenommen, da ich zu große Angst hatte, sie zu verlieren.

»Sie ist nicht allein«, kann sich Lucien seinen Kommentar nicht verkneifen. Ich schaue zu ihm auf. Er trägt ein lockeres grau meliertes Muskelshirt, dessen Armlöcher und Ausschnitt einen verdammt verbotenen Blick auf seine muskulöse Brust bietet. Heute ist es selbst in Marseille so heiß, dass er sicher im Anzug an einem Hitzeschlag sterben würde.

»Wow. Da freut sich ja einer, meine Wohnung von innen besichtigen zu dürfen«, sage ich zu Lucien und trete ihm frech in meinen Keilsandalen auf die Slipper.

»Verdammt«, flucht er. »Ich wollte deinen Bruder vorbereiten, damit deine Oma keinen Schock erleidet. Sie wird nicht jeden Tag zwei Herren in der Wohnung stehen haben.«

»Glaub mir, meine Oma ist Schlimmeres gewöhnt und hatte ein ziemlich aufregendes Leben.«

»Ah, dann weiß ich, woher du diese versteckt versaute Ader hast.« Träum weiter – denke ich und stoße die Tür auf, als das Summen ertönt. Dorian sagt keinen Ton, sondern quittiert unsere Unterhaltung mit einem »Es fragt sich, wer von beiden wen am meisten vermisst hat«-Blick.

In der Wohnung angekommen, stürmt Nessi direkt auf mich zu.

»Jane, Jane!«, ruft sie in ihrem rosafarbenen T-Shirt und weißen Rock. Ihr Haar ist zu einem schiefen Pferdeschwanz zusammengebunden, nicht wie sonst zu einem Zopf oder einer anderen hübschen Frisur hochgesteckt. Mir sticht der dunkelblaue Gipsarm direkt ins Auge sowie die … O mein Gott … Die Schürfwunden auf ihren Beinen sehen wirklich sehr schlimm aus. Ihr rechtes Bein ist vom Knie bis zum Schienbein von schiefen, teilweise tiefen und teilweise flachen Kratzern überzogen. Mittlerweile sind die Kratzer von dickem, zum Teil gelbstichigem Schorf bedeckt. Die Wunde sieht entzündet aus.

Auch an ihren Ellenbogen und dem anderen Knie sind üble Kratzer zu sehen. Auf ihrer Wange klebt ein weißes, großes Pflaster, das die genähte Platzwunde versteckt. Es kostet mich so viel Mühe, nicht zu weinen. Sie so zu sehen, bricht mir das Herz. Dieser kranke Bastard wird dafür bezahlen, was er ihr angetan hat.

»Hallo, meine kleine Nessi!« Ich breite freudestrahlend die Arme aus, damit ich sie an mich pressen kann.

Sie drückt ihre erhitzte Stirn gegen mein schwarzes seidiges Top. Ihre Finger klammern sich in den Stoff des Oberteils, bevor ich sie schluchzen höre, aber sie mir nicht ihr Gesicht zeigt. Vermutlich ist es ihr unangenehm, vor Lucien und Dorian zu weinen.

»Wie wäre es, wenn ich schon mal den Koffer in Janes Zimmer bringe?« Lucien marschiert durch die Tür. »Heiliger Schei… Sorry. Ist es hier warm drin. Wo ist die Klimaanlage?«

»Wir haben doch keine«, nuschelt Nessi an meinem Top. Ich streichele ihr über die Schulter.

»Gerade zweifele ich daran, den Falschen um Hilfe gebeten zu haben«, murmelt Dorian, als Calvin in kurzen Cartoon-Shorts und dunkelblauem T-Shirt das Zimmer verlässt und sich seine schrägen Strähnen aus der Stirn streicht. Er bleibt stehen und starrt uns an.

»Hey.«

»Hey«, antworte ich ihm. Weiterhin beruhige ich Nessi, die ich vorerst nicht mehr allein lassen werde. Ich spüre, wie sehr sie meine Nähe braucht, meine Fürsorge und vielleicht auch meine Kochkünste.

»Na endlich. Können wir Oma heute noch rauswerfen? Sie nervt. Ständig nimmt sie mir mein Handy weg und schimpft mit mir, als wäre ich zwölf.«

Nessi hebt ihr Gesicht und kichert. »Stimmt, du hast echt viel Ärger abbekommen. Hast du was von Mama gehört?«, wechselt sie abrupt das Thema und schaut zu mir auf.

»Am besten, wir gehen erst mal in die Wohnung. Ich hab dir was mitgebracht, Calvin«, verkündet Dorian breit grinsend, der flüchtig meine Blicke mit der Botschaft »Nimm dir Zeit« streift.

Ich nicke unmerklich.

»Echt? Mir hat bisher nie jemand etwas aus seinem Urlaub mitgebracht. Eine Postkarte?«

Dorian lacht. »Viel besser. Was kannst du schon mit einer Postkarte anfangen?« Dorian war es wichtig, Calvin etwas auf dem Suk, den wir in Dubai besucht haben, zu kaufen, als ich etwas für Nessi ausgesucht habe. Er hat Calvin ein scheißteures Basecap geholt, von dem ich ihm die gesamte Zeit abgeraten habe.

Dorian legt in seinem weißen T-Shirt mit dem V-Ausschnitt, seiner dunkelgetönten Sonnenbrille und seinen knielangen Bermudashorts den Arm um Calvins Schulter und führt ihn in mein Zimmer.

»Es befindet sich in Janes Koffer.« Stimmt, den er ebenfalls gekauft hat. Wie jedes Kleidungsstück, das ich in Dubai getragen habe. Ich will ja nicht pingelig klingen, aber ich könnte das Geld, das die Klamotten zusammen kosten, wirklich für die nächsten Monatsmieten und weiteren Unkosten gebrauchen, da ich ja nun keinen Nebenjob mehr habe. Zumindest keinen so lukrativen. Mit einem Minijob, bei dem nur vierhundert Euro rumkommen, kann ich nicht einmal die Kaltmiete zahlen. Somit werde ich mir zwei suchen. Während des Rückfluges bin ich die Anzeigen der Online-Campus-Zeitung durchgegangen, als Dorian tief und fest geschlafen hat.

Von meiner Agentin habe ich eine ziemlich fiese Mail erhalten, in der stand, dass ich mich hätte glücklich schätzen sollen, diesen Job gehabt zu haben. Man hätte so viel mehr aus mir machen können, nachdem mich so erstklassige Kunden gebucht haben. Bla, bla, bla. Aber ich will es nicht. Und ich hoffe für Maron, dass sie es auch nicht mehr will. Die Wochen in Dubai haben mich verändert und sie ebenfalls. Auch wenn sie es sich noch nicht eingestehen will.

»Für dich habe ich auch etwas, Nessi.« Als ich zu ihr hinabschaue, wische ich ihr die Tränen aus dem Gesicht, lächele ihr aufmunternd zu und greife nach ihrer Hand. Die Tür fällt ins Schloss und Cici erscheint mit ziemlich zerwühltem Haar und Krümeln am Mundwinkel klebend im Flur.

O Gott, sie sieht ziemlich fertig aus. »Da seid ihr ja«, bringt sie mit müdem Blick hervor. »Nehmt es mir nicht übel, aber ich würde gern noch heute nach Hause fahren.«

Ich kann mir mein Prusten kaum verkneifen. »Ich glaube, wir haben sie kaputt gemacht«, flüstert mir Nessi zu. »Sie ist fix und fertig und hat die letzten Tage nur davon gesprochen, wie sehr sie sich auf die Ruhe in ihrer Wohnung freut.«

»Kein Problem, Cici. Ich danke dir für deine Hilfe.«

»Ja, wenn es nicht vergütet worden wäre, hätte ich es kaum durchgehalten«, ist sie schonungslos ehrlich. Ja, richtig, Dorian hat sie bezahlt wie einen Babysitter.

Als ich mit Nessi bei ihr ankomme, umarme ich sie mit einer Hand. »Fahr nach Hause, ruh dich aus und meld dich morgen.«

»Du siehst gut aus, Jane«, stellt sie fest, nachdem ich den Arm von ihr gelöst habe. »Glücklich und etwas verliebt. Das sehe ich sofort. Freut mich, wenn du eine schöne Zeit hattest.«

Die sie wohl nicht hatte. Aber ist es ihr zu verübeln?

»Verliebt?«, fragt Nessi. »Etwa in Dorian?«

»Nein«, ertönt Luciens Stimme hinter mir. »In mich natürlich.« Cici lacht trocken. »Auch ein schöner Mann. Wäre ich noch einmal jung, fiele mir die Entscheidung sehr schwer.«

Mir steigt die Röte ins Gesicht. »Hallo, Monsieur«, stellt sich Cici ihm vor. »Haben Sie vielleicht einen Vater, der eine Frau mit Klasse und Erfahrung sucht?«

Sie kann so schamlos unwitzig sein. »Ich habe tatsächlich einen Vater, der allein lebt. Allerdings wohnt er abgeschieden auf dem Land mit seinem Hund und Jagdgewehr.«

»Hört sich aufregend an.«

»Cici«, räuspere ich mich, als Nessi neben mir kichert. »Wolltest du nicht gehen?«

Warum nur leuchten Cicis Augen? Sie hat bereits drei Männer verschlissen. Luciens Vater ist tabu.

»Schon gut, schon gut, Jane. Du kannst mich ja nicht schnell genug loswerden.« Absolut richtig, weil sie diese zum Fremdschämen peinliche Nummer abziehen muss.

Lucien grinst charmant. »Ich werde meinem Vater von Ihnen erzählen«, spielt er das blöde Spiel mit. Ich verdrehe die Augen und gehe mit Nessi in die Küche, bevor das Gespräch noch unangenehmer wird.

»Setz dich doch, Nessi. Hier kommt dein Geschenk.« Als sie sich eher umständlich auf dem Küchenstuhl niedergelassen hat und den eingegipsten Arm auf der Tischplatte ablegt, seufze ich. Sie hat Schmerzen, das ist kaum zu übersehen. Dennoch beißt sie die Zähne zusammen, lächelt mir erwartungsvoll entgegen und schaut von meinem Gesicht zu meinem Ausschnitt.

»Oh, die ist ja schön. Ist die Kette neu?«

Als ich das Handgelenk hebe, um die kleine Geschenktüte abzunehmen, fasse ich nach dem Anhänger. »Ja, ist sie. Dorian hat sie mir geschenkt.«

»Sie sieht richtig teuer aus und passt zu dir.«

»Und ich habe auch etwas Schönes für dich, das zu dir passt. Schau es dir an.« Vor ihr stelle ich die Geschenktüte ab, aus der sie mit der gesunden Hand ein kleines Kästchen fischt. Fragend schaut sie zu mir auf, danach will sie die Schleife aufziehen, was ihr nicht mit einer Hand gelingt. Es verpasst mir noch mehr Schmerzensstiche, sie so zu sehen. In mir brodelt es. Auch wenn ich nicht zu hundert Prozent sicher bin, ob Sanoel dahintersteckt oder nicht, wird derjenige zur Rechenschaft gezogen werden.

»Ich helfe dir.« Mit einer Hand halte ich das Kästchen fest, damit sie es auspacken kann. Keine Minute später schaut sie mit großen Augen auf die Ohrringe und die Kette, die goldene Blütenanhänger mit kleinen weißen Steinen umfassen, hinab.

»Die Kette ist ja schön.« Ich wusste, dass sie ihr gefallen wird.

»Aber die Ohrringe.« Fragend schaut sie zu mir auf. »Ich habe doch keine Ohrlöcher.«

»Bald hast du welche«, antworte ich ihr. Die hat sie sich schon sehr lange gewünscht. »Nächste Woche werden wir sie stechen lassen.«

Die Sonne geht in ihren Augen auf, das kann ich ihr ansehen. »Wirklich?«

»Ja, wirklich.« Sie springt vom Stuhl hoch, umrundet den Tisch und schlingt ihre Arme um mich. Ich war nur zwei Wochen fort, trotzdem kam mir die Zeit wie eine halbe Ewigkeit vor. Ich werde sie nicht mehr allein lassen. Nie mehr.

[image: ]


Ich koche für uns alle Paella, die wir im beengten und schwülen Wohnzimmer vor dem Fernseher essen. Calvin trägt das neue Basecap, das ihm Dorian geschenkt hat. Auch ohne dabei gewesen zu sein, als er es ihm gegeben hat, sehe ich meinem Bruder an, wie toll er es findet. Nessi verschwindet gegen 21 Uhr im Bett, und Calvin verlässt kurz darauf das Wohnzimmer, um mit seinen Freunden am PC zu zocken.

Nun sitze ich zwischen Lucien und Dorian vorm Fernseher, auf dem der Abspann läuft. Dorian greift die Fernbedienung und schaltet den Film auf stumm.

»Wie geht es weiter?«, erkundigt sich Lucien. »Sieht nicht aus, als gäbe dein Bett Platz für drei Personen her, Jane.«

»Es ist nicht mal wirklich Platz für zwei Personen«, erkläre ich ihm. »Am besten, ihr fahrt zurück.«

»Nein, denke ich nicht«, erklärt Dorian. »Wir haben noch einige Dinge zu besprechen, und ich lasse dich sicher nicht mit deinen Geschwistern allein, während dein verrückter Kommilitone um die Häuser streift. Wie besprochen, Lucien«, richtet er die letzten Worte an seinen Freund.

Luce erhebt sich. »Geht klar. Ich behalte alles im Blick und melde mich, wenn mir etwas auffällt.« Er streckt sich auf dem ausgetretenen Couchteppich, knackt mit den verschränkten Fingern und massiert sich den Nacken. »Deine Paella war göttlich, Jane. Ich sorge für das Frühstück. Treibt es nicht zu wild. Denn.« Lucien hebt ungefragt Dorians T-Shirt an, unter dem Dorian zwar nicht mehr das Pflaster trägt, sich dafür die genähte Wunde abzeichnet. »Du solltest dich ausruhen, damit du übermorgen in den Staaten fit bist.«

Staaten? Habe ich mich gerade verhört? Dorian hat kein einziges Mal erwähnt, wieder zu verreisen.

»Klasse, Luce. Darüber habe ich mit Jane noch nicht geredet.«

»Auweia. Woher sollte ich das wissen? Am besten, ich gehe. Jetzt weiß ich, was du mit wir haben noch einige Dinge zu bereden meintest. Schlaft gut, ihr Turteltäubchen.«

Auf der Couch sitzend lege ich das Kinn auf meinen gefalteten Händen ab, drehe mich zu Dorian, der sich aus den Polstern erhebt, und ziehe mit einem fragenden Blick die Brauen hoch. Die Wohnungstür fällt ins Schloss, nachdem Lucien gegangen ist. Die Vorstellung, dass er sich die gesamte Nacht im Wagen verschanzt, um die Lage im Auge zu behalten, bereitet mir Bauchschmerzen. Aber ich gebe zu, dass ich mich mit dem Gefühl wohler fühle, wenn die Männer um mich sind.

»Staaten?«, frage ich. »Meint Lucien Amerika?«

»Ja, meint er. Ich wusste bereits vor dem Dubaiurlaub von dem Trip nach New York.« New York.

Es ist ja nicht schlimm, dass er verreisen muss, nur hätte er es mir vorab sagen können. »Was ist das für ein Trip?«

»Eine weitere Ausstellung eines Freundes. Ich wollte die Reise nutzen, um namhafte Galeristen und Journalisten zu treffen. Nach der Ausstellung in Dubai ist die Nachfrage noch größer geworden.« Glaube ich ihm gerne, da ich mitverfolgen konnte, wie er von den Bloggern und Journalisten umringt wurde. Eine Journalistin warf sich sogar ungeniert an ihn heran. Ich kann sie verstehen, Dorian ist nun mal ein gut aussehender Mann mit Charisma, künstlerischer Ader und einer Ausstrahlung, die wohl bei vielen Frauen für weiche Knie sorgt.

»Okay. Verstehe.«

»Nein, verstehst du nicht«, antwortet er geheimnisvoll lächelnd, bietet mir seine Hand an, in die ich meine lege, und zieht mich von der Couch.

»Wie meinst du das?«

»Entweder begleitest du mich als meine Assistentin oder aber wir bleiben in Marseille. Ich reise nicht ohne dich. Das würde ich nicht aushalten. Nicht, wenn ich wiederhergestellt bin und wir«, mit einem verwegenen Grinsen leckt er sich über die geschwungenen Lippen, »dort weitermachen, wo wir aufgehört haben.«

»Wenn ich dich begleiten soll, wird jemand meine Geschw…«

»Sch.« Er legt seinen Zeigefinger auf meine Lippen, umfasst mein Kinn und senkt das Gesicht. »Auch daran habe ich gedacht, keine Sorge, mein Herz. Sie begleiten uns. Luce wird sicher seinen Spaß im Disneyland mit ihnen haben.«

Er muss wohl gemerkt haben, dass Cici die Betreuung ganz sicher kein zweites Mal überleben wird. Selbst dann nicht, wenn sie mit Geld bestochen wird.

»Wir hätten Zeit für uns, deine Geschwister hätten nach Jahren einen erlebnisreichen Urlaub und ich könnte meine geschäftlichen Termine einhalten. Und das alles mit dir an meiner Seite stelle ich mir ganz wunderbar vor. Findest du nicht?« Ah, ich sehe wieder das frivole, anzügliche Leuchten in seinen Augen.

Richtig. Er sprach von Assistentin. »Momentchen mal«, unterbreche ich seine Planung. »Wie genau ist es gemeint, dass du mich als Assistentin mitnehmen wirst? Ich habe keine Ahnung von Kunst.«

»Dafür in anderen Dingen deine Qualitäten«, neckt er mich, umfasst meinen Po und presst sein Becken gegen meines. Sofort spüre ich das unbändige Verlangen wie schon heute Morgen in Dubai in meinem Becken. Ganz besonders, da seine unverkennbare Beule gegen mich drückt und sich seine Hände unter mein Top schieben.

»Nicht witzig, Dorian.«

»Nein … du hast recht. Ich hab gesehen, wie du dir Anzeigen auf dem iPad durchgelesen hast.« Dieser Schuft. Er konnte es doch gar nicht sehen, es sei denn, er hat den Browserverlauf angeschaut.

»Du hast geschlafen oder …« Er hebt die Brauen, als ich merke, dass er es nur vorgegeben hat. »Du glaubst doch nicht, dass ich dich in einem Bekleidungsgeschäft jobben lasse, wenn ich monatelang eine freie Stelle als Assistentin anzubieten habe?«

Meine Lippen verlässt ein Keuchen. »Das ist mir neu.«

»Ist es auch«, lacht er mit diesem geheimnisvollen Schimmern in seinen Augen. »Die Stelle ist noch frei. Wenn du möchtest, können wir übermorgen, wenn wir aus Avignon zurück sind, in meinem Atelier das Bewerbungsgespräch führen.«

Oha. Ich kann mir bildhaft vorstellen, wie dieses besagte Bewerbungsgespräch aussehen wird. Er wird es wie der knallharte Boss eines Konzerns abhalten, und das vor Leuten, die ich nicht kenne.

»Du willst, dass ich mich bewerbe und bei dir vorstelle?«

»Wieso nicht? Wäre doch sehr amüsant. Bisher habe ich noch nicht viel von deinen Qualifikationen als angehende Medienberaterin und -coucherin gesehen.«

Weil ich mein Studium noch nicht ganz beendet habe. Und wahrscheinlich nie werde, wenn ich weiterhin die Prüfungen verpasse, weil mir ein gewisser Verrückter auf den Fersen ist. »Somit hast du übermorgen 13 Uhr ein Meeting mit mir und meinem einberufenen Vorstand.« Ach du Scheiße. Das hört sich sehr ernst an. Wäre er wirklich so fies, mir eine Stelle schmackhaft zu machen, um mir danach, falls ich zu nervös wäre und es vermassele oder ungenügende Qualifikationen vorweise, abzusagen?

Nein, oder? Oder? »Ich überlege es mir.« Schließlich muss ich mich ja nicht bewerben.

»Die Option besteht nicht, ma fleur. Du wirst dich bewerben.«

»Und was, wenn ich nicht erscheine?«

»Auf diese Frage habe ich schon gewartet. Tja, dann … wird mir keine andere Möglichkeit bleiben, als dich auf andere Weise zum Bewerbungsgespräch antreten zu lassen. Glaub mir, ich habe Mittel und Wege.«

Leise fauchend boxe ich gegen seine Brust. Er weicht keinen Millimeter zurück, als hätte ihn bloß ein Windhauch gestreift.

Schnell fängt er mein Handgelenk ein, hebt meinen Handrücken an seinen Mund und streift mit seinen Lippen zärtlich über meine Knöchel. »Du weißt wie ich, dass du keinen neuen Nebenjob willst. Oder im schlimmsten Fall einen zweiten, um deine Geschwister und dich über Wasser zu halten. Ich will dir nichts schenken, das würdest du ohnehin nicht annehmen, dafür dir die Möglichkeit geben, einen Job zu erhalten, der dir und mir Spaß machen könnte. Du wärst flexibel in deinen Arbeitszeiten, würdest nicht nur fürs Posieren bezahlt werden, sondern wirklich für erbrachte Leistungen. Keine sexuellen Dienste, versteht sich. Die erhalte ich hoffentlich ab sofort kostenlos.«

Je mehr er mir seinen Plan erklärt, desto mehr verstehe ich seine Absichten. Denn er hat recht, ich möchte mich ungern von ihm finanzieren lassen, bloß weil ich seine … Was bin ich eigentlich, seine Freundin? Partnerin? Am Telefon vor drei Tagen stellte er sich beim ehemalig behandelnden Arzt meiner Mutter als mein Mann vor.

Aber so oder so, ob er arm ist oder reich, möchte ich eigenständig bleiben, mein Studium beenden und einem Job nachgehen, der mich glücklich macht. An seiner Seite könnte ich mir das sehr gut vorstellen. Nur weiß ich bereits jetzt, dass das Bewerbungsgespräch ganz und gar nicht wie üblich vonstattengehen wird. Trotzdem werde ich mich anstrengen.


Kapitel Achtzehn
DORIAN


In Janes Köpfchen rotiert es, das sehe ich ihr an. Sie denkt darüber nach, wie das Bewerbungsgespräch ablaufen wird. Darüber, ob ich es schlimm finde, wie sie lebt und wohnt. Darüber, ob ich sie heute Nacht so sehr beanspruchen werde, dass es ihre Geschwister in den Zimmern nebenan hören könnten.

Ich liebe ihre Gedankengänge, die ich in ihren flüchtigen Blicken in meine Richtung ablesen kann. Ich liege in ihrem wirklich nicht gerade breit geratenen Bett zwischen Plüschkissen an der Wand auf der Seite. Die Wange auf dem Handrücken abgestützt, beobachte ich, wie sie eilig Dinge wegräumt und versucht, in diesem chaotischen Raum Ordnung zu schaffen.

»Jane«, rufe ich ihr zu, als sie Bücher in das Regal über dem Schreibtisch einsortiert.

»Bin gleich fertig. Du kannst ruhig schlafen.«

Bestimmt nicht, wenn sie herumwuselt wie ein Wiesel.

»Ja, wenn du neben mir liegst.«

In ihrer weißen Spitzenpanty, hellblauem Top dreht sie sich zu mir um. Ihr Blick fällt auf den Wecker auf dem Nachttisch. »Du hast bisher noch nie hier geschlafen.«

»Glaubst du, das ändert meine Meinung über dich?«

»Keine Ahnung. Schon, ja.«

Amüsiert schnaube ich, schlage die Decke zurück und klopfe neben mir auf die freie Betthälfte. »Leg dich zu mir. Du musst nicht nervös sein. Es ist alles in Ordnung.« Auch wenn ich sie verdammt gerne an der Hüfte packen, auf dem Schreibtisch absetzen und sie meine Gier nach ihr spüren lassen würde.

Es ist ein Fluch, sie so zu sehen, ohne sie spüren zu können. Neben mir lässt sie sich auf das Bett sinken, schaltet das Licht aus und legt sich mit noch feuchtem Haar hin. Ihre Hände ruhen verschränkt auf ihrer Brust.

»Starten wir mit dem lasterhaften Sex, nachdem du runtergekommen bist.«

»Was?«, stößt sie verstört aus.

»Scherz. Ich kann mich benehmen.«

»Ich weiß, dass das für dich hier alles sicher absolut blöd sein muss. Du liegst in diesem kleinen Bett, dann die Unordnung, die du hasst, und jetzt muss ich dich darum bitten, dich zurückzuhalten.«

Ich lache in ihr Ohr. »Ja, ich halte es nicht mehr aus und überlege schon die gesamte Zeit, wie ich dir sagen soll, dass ich am besten gehen will.«

Erschrocken fährt sie im Bett hoch. Ich umfasse ihre Schulter und ziehe sie zurück in die Kissen. »Natürlich nicht. An deiner Ordnung können wir arbeiten, dass das Bett so schmal ist, sehe ich vielmehr als einen Vorteil, und wer sagt, dass ich deine Bitte erhören werde?«

Meine Hand wandert von ihrer Schulter hoch in ihren Nacken. Bevor sie Einwände hervorbringen kann, drehe ich sie zu mir auf die Seite und hauche vor ihren Lippen. »Allerdings werde ich das tun. Lucien hat mir ebenfalls aufgetragen, mich zurückzuhalten, trotzdem fällt es mir verdammt schwer, neben dir zu liegen und …«

Ich lasse sie meinen harten Schwanz spüren, als sie ihr rechtes Bein um meine Hüfte schlingt. So wie wir meistens gegenüber auf der Seite liegen. Ein Keuchen verlässt ihre Lippen. Ich kann nicht anders, als in ihr klammes Haar zu fassen, ihren Duft von Rosenblüten einzuatmen und sie anschließend hungrig zu küssen. Wir könnten uns leise verhalten, ich könnte sie knebeln, sie nur mit den Fingern um den Verstand bringen, allerdings spüre ich, wie sie in Gedanken vertieft ist. Sie würde sicher nicht abschalten können.

Daher bringe ich all meine Beherrschung auf und bändige meine Gier. Bald kommt der Tag, an dem ich sie nicht mehr schonen werde, mich nicht zurückhalten muss.

Leidenschaftlich umkreisen sich unsere Zungen. Ich küsse ihren Mundwinkel, wandere mit den Lippen ihren Kiefer entlang und entlocke ihr ein sinnliches Keuchen. »Das hier zu tun und nicht weiterzugehen.«

»Das ist sicher enttäuschend für dich«, flüstert sie in der Dunkelheit.

»Ein wenig«, raune ich in ihrer Halsbeuge, schiebe unter der Decke ihr Top höher und ertaste auf ihrem Po die kaum spürbaren Striemen. Sie sind beinahe verheilt. Obwohl ihre Gedanken rotieren, genießt sie doch jede Berührung von mir. »Am besten, wir schlafen. Es kann nicht schaden, wenn ich mich an Luciens Worte halte.«

Langsam ziehe ich mich von ihr zurück, obwohl ich ganz genau weiß, was ich in ihr ausgelöst habe. Ihr Atem dringt zwar leise, dennoch schnell an meine Ohren.

»Wir könnten es auch lautlos und schnell …« Ah, sie würde plötzlich ihre Bitte über Bord werfen?

»Was habe ich dir letztens gesagt, als du ebenfalls vorgeschlagen hast, es schnell hinter dich zu bringen?« Wenn ich sie mir nehme, dann in vollen Zügen, ohne mich zwingen zu müssen, leise zu sein oder einen bestimmten Zeitrahmen einzuhalten.

»Du hast recht.«

»Habe ich immer.«

»Stimmt überhaupt nicht.« Unter der Decke malträtiert sie mich plötzlich und trifft mich versehentlich mit der Hand im Gesicht statt Schulter oder wohin sie mir einen Klaps verpassen wollte.

»O nein! Sorry, ich habe dich gerade geschlagen. Das wollte ich nicht.« Statt zu antworten, kann ich mir mein Lachen kaum verkneifen. »Dorian? Hey? Tut mir leid, das war keine Absicht.« Ich kann aus ihrer leicht zittrigen Stimme heraushören, dass sie vermutlich mit einer Revanche rechnet. Ja, sie kann ruhig Angst haben, die Liste ihrer Vergehen wird mit jedem Tag länger.

Als sie den Versuch unternimmt, um das Licht anzuschalten, umfasse ich ihre Schultern und drehe sie auf den Rücken. Sofort bin ich über ihr.

»Dir muss es nicht leidtun. Wir wissen beide, dass in dir ebenfalls eine sadistische Ader schlummert.«

»Überhaupt nicht wahr«, streitet sie flüsternd ab.

Mein Becken rutscht zwischen ihre Beine, die sie wahrscheinlich unbeabsichtigt aufstellt. Verflucht. Ich kann durch meine Shorts die Kühle zwischen ihren Schenkeln spüren. Sie ist verdammt feucht.

Blind tastet sie über mein Gesicht. Ist sie so nachtblind? »Wonach suchst du? Das ist nicht mein Schwanz, falls du …«

»Du bist so pervers.«

»Und du so herrlich schnell peinlich berührt.«

Noch bevor sie einen Ton erwidern kann, küsse ich sie erneut. Ich kann nicht anders, als meine Härte, die von Sekunde zu Sekunde stärker pulsiert, schwerer und heißer wird, an ihrer Pussy zu reiben. Und sie anscheinend auch nicht, mir mit ihrem Becken entgegenzukommen. Denn sie bewegt ihre Hüfte rhythmisch vor und zurück. Der Kuss wandelt sich ziemlich schnell von einem ruhigen, intensiven, in einen stürmischen, der jeden Moment droht, außer Kontrolle zu geraten.

Jede Sekunde werde ich den Absprung nicht mehr finden. »Schlag mich noch mal«, bitte ich sie keuchend, als ich mich nur mit Mühe von ihren Lippen gelöst habe.

»Bitte was?«

»Mach schon, ansonsten kann ich mich wirklich nicht mehr zurückhalten.« Werde ihr den Slip herunterziehen, meinen Schwanz hervorholen und in sie eindringen, bis sie laut stöhnt und meinen Namen schreit.

Im nächsten Moment trifft mich eine Ohrfeige. So treffsicher, dass ich nicht mehr an ihrer Nachtblindheit zweifle. »Scheiße, war das zu fest?«

Du hast ja keine Ahnung. »Was machen wir hier eigentlich?«

»Das frage ich mich auch gerade«, stöhne ich und rolle mich von ihr. Wenn ich nicht bald meine angestaute Gier loswerde, drehe ich durch.

»Schmerzt es sehr?«, vergewissert sie sich.

»Nein, es war perfekt. So wie ich es von einer Sadistin wie dir erwartet habe.« Wieder stößt sie mich unter der Decke an und schnauft gespielt beleidigt.

»Ich bin nicht so.«

»Wie dann? Wie erklärst du jemand Außenstehenden sonst, dass du deinen Mann schlägst?« Ein empörtes Schnauben dringt an meine Ohren.

»Du hast mich darum gebeten.«

Nun muss ich lachen. »Erzähl das der Polizei.«

Im selben Moment klingelt mein Telefon, das ich neben mir auf der Fensterbank abgelegt habe. »Stell bitte kurz deine Folter ein, ich muss da rangehen.«

»Ich würde dich nie foltern.«

»Aber ich dich«, necke ich sie, richte mich in ihrem Bett auf und greife zu meinem Telefon. Ich habe nur einen Kontakt auf laut gestellt: Lucien. Also entweder hat er unsere kleine Auseinandersetzung durch das angekippte Fenster gehört oder aber er hat jemand Verdächtiges entdeckt.

»Ja?«, gehe ich mit rauen Stimmbändern ran und werfe meinem Herzblatt einen provokanten Blick zu. Sie schnauft ins Kissen. Fragt sich, wer am Rande der Verzweiflung steht. Ich oder sie.

»Alarmstufe Orange.« Was? »Ich sehe eine Gestalt.«

»Geht es etwas genauer? Wir leben in einer Stadt. Da laufen viele Gestalten nachts umher.« Plötzlich ist Jane sehr ruhig neben mir, richtet sich auf und schiebt ihr Ohr näher an meine Hand, die das Handy hält.

»Ich schicke dir ein Foto. Der Typ tigert seit zwei Minuten vor dem Eingang auf und ab. Kann sein, dass er nur auf jemanden wartet, oder keine Ahnung …«

Ich sollte mir genauer überlegen, ob sich Luce als Detektiv eignet. »Ich kann ihn ansprechen.«

»Besser nicht. Bleib im Wagen und behalte ihn weiter im Auge.«

»Geht klar.«

Kaum dass er aufgelegt hat, schickt er mir ein ziemlich schlechtes Foto, dem weitere folgen. Ich schiebe das Display näher zu Jane, die die Bilder mustert. »Meinst du, er ist es?«

»Ich weiß nicht …«

Mit einem Mal ist die sexuelle Anspannung wie weggeblasen. Ich kann spüren, wie Jane sich schüttelt und die Angst niederkämpfen muss. Das Licht des Handys beleuchtet ihr Gesicht, das besorgte und ängstliche Züge annimmt. So als bekäme sie bei der Vorstellung, dass der Typ vor dem Eingang herumschleicht, kein Auge zu.

»In Ordnung«, sage ich ruhig. »Lucien hält Wache. Du musst dir keine Sorgen machen, wir sollten wirklich schlafen.« Ich kann es kaum erwarten, bis wir diesen Stalker los sind. Denn er jagt Jane jedes Mal solche Angst ein und scheint sich nicht einmal die Mühe zu geben, sich unauffällig zu verhalten. Wäre er wirklich so dumm, sich Zugang in die Wohnung zu verschaffen, während ich neben ihr liege? Selbst wenn er die Wohnungstür mit den zwei Schlössern irgendwie knacken könnte, wird er erst an mir vorbeimüssen.

»Am besten, wir tauschen die Seiten«, schlage ich vor. Ohne Einwände hervorzubringen, klettert sie über mich und wirkt sicherer mit dem Gedanken, an der Wand zu schlafen. »Er kann nicht reinkommen, okay?«, spreche ich beruhigend zu ihr. Falls doch, werde ich ihm erneut die Nase zertrümmern. Überhaupt kein Problem.


Kapitel Neunzehn
JANE
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Das Schluchzen zerreißt mein Herz in tausend Stücke. So sehr, dass ich mich nicht länger im Griff habe und selbst weinen muss. Dabei habe ich in Dubai schon so viele Tränen vergossen und mich mit Mutters Tod halbwegs abgefunden. Für Nessi hingegen bricht eine Welt zusammen. Ihr Wunsch, unsere Mutter wiederzusehen, wird nie mehr in Erfüllung gehen. Und dieser Gedanke ist der grausamste von allen.

Ich habe Nessi und Calvin heute Morgen von ihrem Tod erzählt und auch, dass die Beisetzung in drei Tagen stattfinden wird. Sie werden sie nicht mehr wiedersehen, genauso wenig wie ich, da sie immer eine Feuerbestattung wollte. Ihr Leichnam wurde bereits überführt, trotzdem muss ich heute nach Avignon fahren, um ihre Sachen abzuholen. Ich möchte ein letztes Gespräch mit dem Arzt führen, da mir so viele Fragen durch den Kopf gehen.

Calvin nimmt ihren Tod ziemlich gefasst auf. Als ich es beiden erzählt habe, begann Nessi mehrmals zu fragen, ob ich es wirklich zu hundert Millionen Prozent weiß. Sie wollte es nicht wahrhaben, bevor sie einsah, dass ich mir weder einen üblen Scherz erlaubt habe noch ein Irrtum vorliegt. Zuerst schüttelte sie den Kopf, wollte sich nicht umarmen lassen und mich abwehren. Dann, als der erste Schock vorüber war, ließ sie sich trösten, während Calvin vom Frühstückstisch aufstand und einen Moment wie zur Salzsäule erstarrt stehen blieb. Er starrte ins Leere, sah dann zu Nessi und mir, weiter zu Dorian.

»Ich wusste es«, brachte er wütend hervor, bevor er sich vom Tisch abwandte und in sein Zimmer lief. Die Tür fiel hinter ihm laut ins Schloss.

»Ich sehe nach ihm«, beschloss Dorian. In diesem Moment war ich so dankbar, dass Calvin mit einem Mann darüber reden konnte statt mit seinen Schwestern, die meistens eh nervig sind. Zuerst ließ Calvin ihn nicht in sein Zimmer, danach trat er ein und beide befanden sich über eine halbe Stunde in Calvins Raum.

Nessi stellte mir derweil unzählige Fragen. Wie konnte es passieren? Warum macht sie so was? Wollte sie nicht mehr zurückkommen? Waren wir so schlimm zu ihr?

Es ist falsch, dass sie sich mit zwölf Jahren solche Fragen stellen muss. Es ist noch falscher, dass ich für Mama lügen muss. Denn sind wir ehrlich: Ja, wir waren ihr nicht wichtig genug, um sich bei uns zu verabschieden, anzurufen, einen Brief zu schreiben. Ich will sie wirklich nicht dafür hassen, klammheimlich aus dem Leben getreten zu sein, trotzdem spüre ich so viel Wut in mir. Sie hat beschlossen zu gehen, das akzeptiere ich, aber ich verstehe nicht, wieso sie so feige war und uns nicht noch ein Mal, ein allerletztes Mal sehen wollte. Das ist so unfair.

So unfassbar unfair!

An der Tür der Familie Costanelli ziehe ich Nessi ein weiteres Mal fest in die Arme und streichele über ihr geflochtenes kastanienbraunes Haar. »Es ist schon gut, Nessi. Wir sind in wenigen Stunden zurück. Versuch dich mit deinen Freundinnen abzulenken.« Auch wenn das leicht gesagt ist.

»Wir passen auf sie auf, Jane«, beruhigt mich Diana, die Mutter von Nessis bester Freundin Daphne. »Ich denke, die Ablenkung wird ihr guttun. Du kannst dich ja melden, wenn ihr wieder zurückfahrt, oder sie übernachtet bei uns. Das ist überhaupt kein Problem.«

Mein besorgter Blick fällt auf Nessi, die ihre Schuhe vor der Wohnungstür auszieht und zu mir aufschaut. »Am besten, wir entscheiden das, wenn wir zurückfahren. Danke für dein Angebot. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich täte.«

Sie lächelt freundlich. »Mache ich doch gerne.« Daphne tritt an die Tür, um Nessi zu begrüßen.

»Hallo, Jane.«

»Hey, Daphne.« Kurz schaue ich beiden Mädchen zu, bis ich von der Tür mit den Worten »Bis heute Abend« zurücktrete.

Diana nickt und flüstert mir beinahe lautlos »Herzliches Beileid« zu. Sie kannte meine Mutter, so wie sie war. Diana ist zwar zehn Jahre älter als ich, trotzdem wohnt sie fast so lange in diesem Wohnhaus wie meine Familie.

Zum Abschied schenke ich Nessie einen Kuss auf die Stirn, bevor sie sich an Diana vorbeischiebt und zu Daphne geht. Als die Tür zufällt, drehe ich mich zum Treppenhaus um und drohe, jede Sekunde zu ersticken. Ich komme mir so mies vor, Nessi jetzt bei ihrer Freundin abzugeben.

»Es war die beste Entscheidung«, tröstet mich Dorian, der im Treppenhaus auf mich wartet. »Unter Freunden wird sie das besser verkraften, als wenn ihr beide den ganzen Tag in einem Zimmer hockt und weint.« Er hat recht, trotzdem kann ich das schlechte Gefühl nicht abschütteln.

Calvin ist ebenfalls bei einem Kumpel. Er wollte freiwillig die Wohnung verlassen und hat mir hoch und heilig versprochen, sich zu melden und keinen, wie er sagt, »Scheiß« anzustellen. Im Großen und Ganzen kann ich mich auf ihn verlassen und wir sind ja nicht über Nacht fort.

»Wir sollten aufbrechen, ma fleur.« Unter dem vornehmen Anzug, den Lucien ihm heute Morgen mit den frischen Croissants und Brötchen vorbeigebracht hat, trägt er ein weißes Hemd. Wie immer sieht Dorian makellos aus, auch wenn unsere Nacht ganz und gar nicht erholsam war. Ich vermute, er hat den Vorteil eines beengten Bettes doch sehr stark unterschätzt.

In einem schwarzen Kleid, das mir bis zu den Knien reicht, ebenfalls einer Sonnenbrille, die meine geröteten Augen versteckt, und Pumps steige ich die Stufen zu Dorian hinunter. Er legt am Treppenabsatz angekommen eine Hand um meine Hüfte und führt mich die nächsten Stufen hinunter zum Ausgang.

Vor dem Haus parkt Lucien, der uns mit einem »Da seid ihr ja endlich«-Gesichtsausdruck empfängt.

Auf der Rückbank steige ich ein, nachdem mir Dorian, aufmerksam wie immer, die Tür aufgehalten hat. Einen Moment lang blickt er sich über das Autodach hinweg um, danach nimmt er neben mir auf der Rückbank Platz.

»Hat es die kleine Prinzessin verkraftet?«, erkundigt sich Lucien mit einem Blick in den Rückspiegel.

»Einigermaßen«, antworte ich bedrückt, auch wenn mir seine Anteilnahme nicht entgeht. Wer hätte zu Beginn gedacht, dass Lucien irgendwann Mitgefühl für meine jüngere Schwester aufbringen könnte.

»Sie hat ihre Freundinnen um sich. Ich denke, sie ist gut aufgehoben«, erklärt Dorian, als wüsste er, wovon er spräche.

»Dann können wir starten?«

»Können wir«, sage ich, nehme die Handtasche ab und schnalle mich an.

Die Fahrt nach Avignon verläuft wesentlich stiller und unspektakulärer als erwartet. Es gibt keine Staus und jeder scheint in Gedanken bei einem anderen Ort zu sein, bloß nicht in der schwarzen Limousine.

»Ich …«, durchbricht Lucien die Stille irgendwann, stellt die Musik seiner Playlist leiser und setzt den Blinker.

»Ja?«, fragt Dorian. Er sieht aus, als würde er sich über Luciens eher zurückhaltende Art wundern. »Was geht dir durch den Kopf?«

»So einiges. Vermutlich wäre es jetzt unangebracht«, erklärt Luce. Alles, wirklich alles, was nichts mit den Themen Tod, Selbstmord, Klinik und meiner Mutter zu tun hat, wäre eine sehr willkommene Ablenkung. Denn ich habe mir über eine Stunde Gedanken darüber gemacht, wie es sein wird, dem Arzt gegenüberzustehen, der meine Mutter behandelt hat. Der mehr von ihren letzten Stunden weiß als ich.

»Wenn es nicht gerade anzügliche Gedanken sind oder perverse Fantasien, dann halt dich nicht zurück«, bietet Dorian ihm an, legt seine warme Hand auf mein Knie und lässt mich seine Finger spüren.

»Ich … Es würde in die Richtung gehen. Deswegen frage ich besser später.«

Es würde in die Richtung gehen? »Du stellst dir nicht gerade schmutzigen Sex oder versaute Doktorspiele in der Klinik vor?«

Lucien schluckt hart, bevor er vehement mit dem Kopf schüttelt, sich dann den Hinterkopf kratzt.

»Ein bisschen mehr Anstand kannst du mir schon zutrauen, Vögelchen. Ich habe Manieren. Meistens. Es sei denn, ich lasse sie absichtlich vor der Tür.«

Dorian zieht die Brauen in die Stirn, während mein Handy in der Handtasche leuchtet. Ich ignoriere es. So wie ich die letzten Nachrichten permanent ignoriert habe. Alle, wirklich alle stammen von Sanoel.

Lucien verlässt die Schnellstraße, um auf eine eher schmale, von alten Bäumen umsäumte Straße zu biegen, vor der das Schild der Klinik stand. Wir sind gleich da. Mein Herzschlag beschleunigt sich, auch wenn ich eigentlich keine Angst habe. Eher davor, mich mit dem zu konfrontieren, vor dem ich am liebsten weglaufen will. Dorian spürt meine Anspannung, das weiß ich.

Vielleicht sagt er aus diesem Grund: »Ah, ich ahne, wohin die Reise deiner Gedanken während der Fahrt gegangen sind, Luce.«

»Woher?«

»Weil wir uns, seit wir Kinder sind, kennen. Ich kann so ziemlich jeden Gesichtszug, jedes angestrengte Stöhnen, jedes Trommeln mit den Fingern auf das Lenkrad deuten. Du willst Jane fragen, also frag sie.«

»Was fragen?«, werfe ich ein, und beiden gelingt es, mich aus meiner Grübelei zu reißen.

Lucien wechselt knappe Blicke mit Dorian, in denen die Frage abzulesen ist: Echt jetzt?

Auf dem Parkplatz unter den alten Ahornbäumen stoppt Lucien die Limousine, legt einen Arm um die Rücklehne des Beifahrersitzes und nimmt die Sonnenbrille ab. Shit. Er sieht aus, als würde er mich sich nackt vorstellen.

Dorian grinst breit und nickt.

»Mir ging ganz beiläufig der Gedanke durch den Kopf, wie wir das zukünftig handhaben wollen«, beginnt er.

»Wir? Du meinst dich und mich oder …« Ich schaue zu Dorian, doch Luce schaute nicht zu seinem Freund, als er von wir sprach. Was soll das werden?

»Du liebst Dorian und er liebt dich, das weiß ich. Am liebsten würdet ihr heute heiraten, euch ewige Liebe schwören und auf einem Schiff Richtung Sonnenuntergang schippern. Allerdings …« Er leckt sich über die Unterlippe, ohne seine Augen von meinem Gesicht abzuwenden. »Ist er mein bester Freund. Daran wird sich nichts ändern. Ich begleite ihn gefühlt mein Leben lang, würde alles für ihn tun, blieb länger an seiner Seite als jemals eine Frau. Somit würde sich daran nichts ändern, es sei denn, Dorian würde es wollen.«

»Du verwirrst sie gerade, Luce. Deine Vorrede ist ja wirklich schmeichelhaft und beweist mir, wie loyal du sein kannst, aber komm doch einfach auf den Punkt.«

Welchen Punkt? »Ich heirate nicht euch beide«, erkläre ich ihm. Luce zieht die Brauen überrascht von meiner Aussage zusammen.

»An was für kranke Dinge denkst du denn, Hübsche? Nein. Das meinte ich nicht. Mir geht es darum, dass du dir klar sein solltest, dass ich weiterhin an Dorians Seite bleibe. Heiratet und ich bin dabei, arbeitet ihr zusammen …« Er räuspert sich mit einem Blick in Dorians Richtung. »Falls er dich einstellen sollte und wir arbeiten zusammen und …«

»Wenn wir in die Flitterwochen fliegen, fliegst du im Koffer versteckt mit?« Ich habe keine Ahnung, was er sagen will, Dorian anscheinend schon. Er öffnet die Wagentür, um frische Luft ins Auto zu lassen. »Luce, komm auf den Punkt«, wiederholt er sich.

»Schon gut. Es ist so, ich mag dich, Jane. Wir hatten unsere Differenzen, und ich weiß, dass ich nicht immer leicht zu durchschauen bin. Aber wenn ich etwas sage, meine ich es so. Daher möchte ich dich fragen, ob es zukünftig ein Problem für dich darstellt.« Mein Puls beschleunigt sich. Warum nur macht er es so spannend? »Wenn wir gemeinsam Spaß haben. Nicht immer versteht sich. Du scheinst eine aufgeschlossene Frau zu sein, und ich weiß, dass Dorian, solange du keine Einwände hast, nichts dagegen hat.«

Mir wird flau im Magen. Jedoch nicht bei der Vorstellung, weiterhin mit ihm Spaß zu haben – so wie er es meint. Er meint Sex. Er will keine Beziehung, dafür hin und wieder dabei sein.

»Ich glaube, ich habe noch nie ein so aufgeschlossenes Angebot in einem so ungünstigen Moment erhalten«, sage ich ehrlich, woraufhin Dorian amüsiert lacht, sich die Sonnenbrille aufsetzt und aus dem Wagen steigt.

»Darin ist er ein Meister.«

Luce schenkt ihm einen wirschen Blick, bevor er mir charmant entgegenlächelt. »Du hast recht. Aber du musst zugeben, dass ich dir etwas die Nervosität von diesem Ausflug nehmen konnte.«

»O ja. Und wie.« Denn kurzzeitig habe ich vergessen, wo wir uns aufhalten. Vor einem großen Klinikkomplex, um das ein weitläufiger Park angelegt wurde.

»Wieso?«, frage ich ihn. »Wie mir zu Ohren gekommen ist, warst du mit kurzzeitigen Affären und einmalig gebuchten Escortdamen ganz glücklich.«

»Sie haben genügt«, erklärt er mir. »Ich will dich sicher nicht abwerben.«

Nun beugt sich Dorian ins Wageninnere. »Davon würde ich dir auch abraten, Lucien.«

»Niemals. Ich spanne keinem anderen Mann die Frau aus, allerdings wäre es hin und wieder aufregend zu dritt. Sex ist ohnehin wesentlich besser, wenn man weiß, was der andere will, braucht, liebt.«

»Ich denke, Jane weiß jetzt, was du sie fragen möchtest, und wird über dein Angebot nachdenken.«

Mit offenem Mund, da ich solch eine Anfrage niemals von ihm erwartet hätte, blicke ich auf meine Knie. Er will einfach wissen, woran er ist, und Dorian lässt mir offen, was für mich okay ist. Finde ich fair. Dann wird es zu keinen bösen Überraschungen kommen, falls Luce irgendwann ins Schlafzimmer tritt und ich statt Dorian seinen Freund hinter mir entdecke.

»Ja, ich verstehe deine Frage, mit der ich jedoch nicht gerechnet habe. Kann es sein, dass dir der Dreier am Abreisetag länger als erwartet im Gedächtnis geblieben ist?«

Erneut reibt sich Lucien über den Hinterkopf und bringt sein dunkelblondes, sonst sehr perfekt sitzendes Haar durcheinander. »Es wäre gelogen, wenn ich Nein sagen würde. Dorian hat recht, du bist etwas Besonderes. Mit dir wirkt alles weniger ungezwungen oder aufgesetzt. Ich weiß nicht, wie viel dir Dorian von unseren früheren …« Er klopft auf das Autodach.

»Am besten, Jane denkt in Ruhe darüber nach, bevor du ihr noch den Hof machst«, unterbricht uns Dorian und lacht von Luciens Worten sichtlich überrascht.

»Ja, klar. Warte, ich helfe dir beim Aussteigen.«

Perplex schnalle ich mich ab. Ich fand den Sex in Dorians Schlafzimmer zu dritt sehr aufregend, wirklich unglaublich überraschend, und zuvor gab es nie einen Kunden, der einen Dreier mit mir gebucht hatte. Somit war es das erste Mal, beide um mich zu haben, aber würde es Dorian wirklich nicht als störend ansehen? Lucien hält mir die Tür auf. Ich steige aus und atme seinen nach Leder und Amber männlichen Duft ein.

»Ich denke wirklich darüber nach«, antworte ich ihm, bevor ich zu ihm hochschaue.

»Das genügt mir vollkommen. Hauptsache, du denkst darüber nach.«

Dorian tritt an meine Seite. Flüchtig tauschen wir Blicke aus. Er wusste schon länger von Luciens Anliegen, vermutlich seit Beginn der Dubaireise. »Bist du bereit?«, erkundigt er sich bei mir.

Nachdem es Lucien gelungen ist, mich auf völlig andere Gedanken zu bringen, irgendwie schon. Ich nicke knapp lächelnd, bevor ich mich an Dorians Schultern hochziehe und ihm einen Kuss auf den Mund schenke. »Bin ich. Ich will es so schnell wie möglich hinter mich bringen.«

»Glaube ich dir.« Sanft streift er meinen Mundwinkel, den er anschließend küsst.


Kapitel Zwanzig
JANE
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Als wir in der überaus undurchschaubaren, verwinkelten Klinik, die mehr Nebengebäude und Flügel besitzt als ein Unigebäude, das Zimmer von Dr. Geronde Firad gefunden haben, wartet davor eine Person. Es ist ein Mann mit dunklem Haar, braunem Hemd, Jeans und einem scharf geschnittenen Profil. Verdammt. Pierre Antoine hockt auf der Sitzreihe mutterseelenallein im Gang. Abrupt bleibe ich zwischen Dorian und Luce stehen, die beide zwei Schritte weitergegangen sind, bevor sie bemerken, dass ich angehalten habe. Dorian dreht sich zu mir um.

»Alles in Ordnung?«

Im selben Moment schaut Pierre Antoine in unsere Richtung.

»Er ist hier«, murmele ich. Sofort verengen sich Dorians Augen, da er vermutlich an Sanoel denkt, nicht an meinen Stiefvater. Oder den Freund, Lover meiner Mutter oder wie auch immer ich diesen Mann bezeichnen soll. Luce schaut von mir zu dem Mann.

»Der da? Das ist er?« Er fragt nicht gerade leise.

Was hat er hier verloren?

»Du schaffst das, Jane«, flüstert mir Dorian ins Ohr. »Oder willst du wieder gehen? Das ist kein Problem.« Er lässt mir die Wahl, was mir wirklich viel bedeutet.

»Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Ich schaffe das.« Denn irgendwie hatte ich bereits erwartet, ihn hier anzutreffen.

Umringt von Luce und Dorian, die beide aussehen, als würden sie meinen Stiefvater sofort von mir stoßen, falls er mir zu nahe kommen sollte, laufen wir auf die Tür mit der Nummer 341 zu.

In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken.

»Hallo, Jane. Ich dachte, du kommst allein«, begrüßt mich Pierre Antoine mit einem durchdringenden glasigen Blick. Wie ich diesen Mann hasse. Ihn und seine Aufdringlichkeit, seine mich ausziehenden Blicke und sein arrogantes Lächeln.

Ohne ihm zu antworten, laufe ich weiter und gehe zur Tür, um anzuklopfen.

»Er ist nicht da«, merkt Pierre Antoine an.

»Woher weißt du das?«, zische ich in seine Richtung.

»Weil ich ebenfalls angeklopft habe und mir eine Schwester mitgeteilt hat, dass er noch in einer Visite steckt. Aber wo du schon mal hier bist mit deinen Bodyguards: Es werden ja jedes Mal mehr … oder sind es deine Zuhälter?«

Neben mir sehe ich Luce vor Dorian die Hand zu einer Faust ballen. »Können wir alles Wichtige vorab besprechen.«

»Sie sind nicht meine Zuhälter«, antworte ich scharf. »Und wir haben nichts zu besprechen. Keine Ahnung, wieso du hier bist, aber ich habe einen Termin mit Dr. Geronde Firad.«

»Ich auch, nachdem ich mich erkundigt habe, wann du vorbeischauen würdest.« Ich glaube ihm nicht. Der Arzt hätte sicher erwähnt, dass der Lover meiner Mutter beim Gespräch ebenfalls anwesend sein wird.

»Woher weißt du, wann ich kommen würde?« Obwohl, ich kann es mir bereits denken. Fragt sich bloß, warum ich als Erstkontakt angegeben wurde und nicht er. Oder wurden wir beide als Notfallkontakt angegeben?

»Ich weiß es eben. Ansonsten erwischt man dich sehr schwer.«

Dorians Unterkiefer spannt sich unmerklich an. Ich sehe ein Zucken auf seiner rechten Wange.

»Liegt vermutlich daran, dass sie kein Interesse daran hat, Sie zu sehen. Warten wir«, raunt er mir beruhigend zu. »Du musst nicht mit ihm reden.« Dorian schiebt sich beschützend vor mich, um mich von Pierre Antoine abzuschirmen.

»Wir haben aber noch gewisse Dinge zu klären. Ich habe deiner Mutter die letzten Monate ausgeholfen, und ich will wirklich nicht vor Gericht gehen müssen, um die Ausgaben einzuklagen.« Dieses miese Schwein!

»Du hast dich auf sie eingelassen. Wenn ihr in Saus und Braus gelebt habt, bin ich nicht dafür verantwortlich. Oder bezahlst du auch die Hälfte der Beerdigung?«

Pierre Antoine schnaubt. »Vergiss es. Es ist deine Mutter.« Ah, dann ist seine Liebe zu ihr plötzlich nicht mehr so groß. Was ein elender Heuchler. »Ich schulde dir gar nichts!«

»Ich denke schon.«

Dorian fährt herum und streckt seinen Arm aus, da Pierre Antoine immer näher gekommen ist. »Schön auf Abstand bleiben. Wenn Sie eine Klage einreichen wollen, versuchen Sie es. Sie werden keinen Cent wiedersehen, sich stattdessen noch mehr in Unkosten stürzen.«

»Wer hat dich um deine Meinung gefragt, Freundchen!«, ranzt Pierre Antoine ihn mit einem gefährlichen Gesichtsausdruck an.

»Jeder, der meiner Frau zu nahekommt, sie beleidigt oder ihr droht, wird sich meine Meinung anhören müssen«, knurrt Dorian, während sich mein Magen zusammenkrampft. »Sie warten jetzt, bis Jane das Gespräch mit dem Arzt allein geführt hat.«

Wieder hat er es gesagt: meine Frau. Jedes Mal schlägt mein Herz schneller, wenn er mich als seine Frau bezeichnet.

»Geh beiseite, ich will selbst mit Jane reden. Du kannst große Töne spucken, wer auch immer du bist, aber ich kenne sie länger als du.« Er duzt Dorian die gesamte Zeit, was mir beweist, wie abfällig er über ihn denkt.

Mit einem Stoß, den Dorian keinen Zentimeter bewegt, will er ihn zur Seite drängen. In dem Moment ist Lucien hinter Pierre Antoine, reißt seine Hände zurück auf den Rücken und zieht ihn von uns zur Wand neben der Sitzreihe.

»Schön locker bleiben. Du hast gehört, dass niemand mit dir reden will. Wenn du meinst, dass dir jemand Geld schuldet, dann wende dich an einen Anwalt.«

»Scheiße, lass los, du Bastard!« Lucien umfasst Pierre Antoines Arme fester, sodass er wild in seinen Griffen schnaubt, sich wendet und ihn wegdrängen will. Aber körperlich hat er keine Chance gegen einen der beiden Männer, erst recht nicht gegen beide.

»Du Hure suchst dir wohl die knallharten Jungs raus, lässt sie über dich rutschen, weil du Schiss bekommst, sobald du das Haus verlässt, was?«

Mir steigt vor Wut Magensäure die Speiseröhre hoch. Hure?

Mit einem kräftigen Stoß gibt Lucien ihn frei, bevor Dorian auf ihn losgehen will.

»Nein!«, rufe ich ihm entsetzt zu. Ich will nicht, dass er sich hier in der Klinik prügelt. Doch ehe ich eingreifen kann, hat sich Pierre Antoine stolpernd umgedreht und kassiert sich von Lucien einen üblen Kinnhaken. Scheiße verdammt.

»Wenn das nicht genug war, können wir das draußen fortsetzen, Alki. Du stinkst wie ein Fass Rum. Geht dir deswegen die Kohle aus? Keinen Job mehr, weil die Flasche wichtiger ist?«

»Halts Maul!«, blafft Pierre Antoine ihn schwankend an. Zuvor ist mir nicht aufgefallen, wie unsicher er auf den Beinen war.

»Was ist hier los?«, hallt eine männliche Stimme alarmierend laut über den Gang. Ich drehe mich um und entdecke hinter mir drei Männer, einer trägt einen offenen weißen Kittel, Vollbart und eine Gleitsichtbrille. Die anderen haben Hemden und Jeans an. Würde an ihren Hemden kein weißes Schild klemmen, sähen sie wie gewöhnliche Besucher aus.

»Monsieur Bernand, ich habe Sie vorhin darauf hingewiesen, die Klinik zu verlassen, solange Sie betrunken sind.« Ach echt?

Augenblicklich löst sich meine innere Anspannung und lockert sich meine Körperhaltung.

»Und ich scheiß drauf!«, brüllt er halb lallend. Was zur Hölle ist hier los? Schwer atmend stößt er Lucien zur Seite, wobei es eher aussieht, als würde er sich an ihm abstoßen, dann bedrohlich zur Seite schwanken. »Ich will dabei sein, wenn …« Er stolpert über seine eigenen Füße und legt sich danach der Länge nach neben mir auf den Boden. Heilige Scheiße!

»Ich war ihr Mann! Ich will dabei sein, wenn ihre Sachen aufgeteilt werden. Einiges …« Er schluckt hart. »Gehört mir.«

»Mir sind ganz andere Dinge zu Ohren gekommen. Sie wollte sie nicht mehr sehen. Madame Lefort hat den Kontakt zu Ihnen abgebrochen.« Was?

Ich weiß nicht, was hier wirklich vor sich geht, da ich sekündlich neue Informationen erhalte. »Meine Mutter hat den Kontakt zu ihm …« Mein Blick wandert zu Pierre Antoine, der sich schniefend aufrichtet und sich das Haar fahrig aus dem Gesicht streicht. »Abgebrochen.«

»Ganz richtig. Sie war das zweite Mal in unserer Klinik, nachdem ihre Schübe schlimmer wurden, und hat sich selbst eingewiesen, nicht, wie es Monsieur Bernand jedem in diesem Haus erzählt hat, mit seiner Hilfe.« Dr. Geronde Firad schaut links und rechts zu seinen Kollegen, sagt ihnen etwas und tritt danach auf mich zu. »Folgen Sie mir bitte. Ich bringe Sie zu dem Gepäck Ihrer Mutter.« Lucien schaut mit einem angeekelten Blick auf Pierre Antoine hinab, während Dorian ebenfalls überrascht über Dr. Geronde Firads Worte die Brauen hebt.

»Scheint, als hätte er sich auch andere Leute zum Feind gemacht.« Um mich von dem Ort des Grauens wegzuführen, umfasst er meine Hand. Ich schaue von Pierre Antoine zu Dorian auf und keuche.

»Keine Sorge«, fährt ein Kollege von Dr. Geronde Firad fort. »Die Polizei ist schon verständigt.« Ehe ich wirklich realisieren kann, was hier passiert, folge ich dem Arzt in ein anderes Zimmer, hinter dem er die Tür schließt und mir als Erstes der rote Koffer ins Gesicht springt, mit dem meine Mutter die Wohnung Hals über Kopf verlassen hat.

Sofort schwemmen tausend Gefühle in mir an die Oberfläche.

Aber ich schaffe das. Ich muss, um einen Schlussstrich zu ziehen. Wie es scheint, wird Pierre Antoine nicht länger Probleme machen. Hoffentlich.


Kapitel Einundzwanzig
DORIAN


»Schläft sie?«, fragt mich Lucien vom Fahrersitz aus. Mittlerweile sind den Sonnenstrahlen dunkle unheilvolle Wolken am Himmel gewichen. Jane ruht, den Kopf an meine Schulter gelehnt, an meiner Seite und schläft. Ich weiß es ganz genau, da sich ihre Lippen zu einem kleinen Spalt geöffnet haben. Sie sieht so wunderschön aus, wenn sie schläft, auch wenn sie sicher keine ruhigen Träume haben wird.

»Ja, sie ist eingeschlafen.«

Die Scheibenwischer der Limousine springen an, als Lucien auf die Autobahn auffährt und ein starker Regenguss niedergeht. »Denkst du, der Typ wird weiterhin Probleme machen?«

»Sicher nicht, wenn ihn die Polizei heute mitgenommen hat und er mit einer saftigen Abmahnung rechnen wird. Nächstes Mal wird er es sich dreimal überlegen, sie abzupassen.«

»Falls er denn jemals wieder nüchtern wird«, fügt Lucien schnaubend hinzu. »Der war ja hackedicht.«

War er. Und wo es Luce erwähnt, entging mir schon das letzte Mal, während er in Janes Wohnung stand, der leichte Hauch von hochprozentigem Alkohol nicht. Ich schob es auf sein Rasierwasser oder den Essig, den Jane für das Essen benutzt hat. Vermutlich stand er ebenso betrunken vor ihr wie heute, aber konnte es besser überspielen.

»Danke, dass du etwas unternommen hast, Luce.« Denn auch wenn ich diesen Pierre Antoine ebenfalls mit Gewalt abgehalten hätte, konnte ich Janes Nein nicht ignorieren.

»Klar, ich bin gern zur Stelle, wenn sie dich in der Hand hat.«

»Sie hat mich nicht in der Hand.«

»Wirklich nicht?«, hakt Lucien amüsiert nach und tritt das Gasedal durch. Im Eiltempo überholt er mehrere Lkws, langsamere Familienwagen und Transporter. Ich kann es kaum erwarten, wieder in Marseille zu sein. »Du scheinst sehr auf sie zu hören. Aber im Prinzip hat sie recht: Du solltest es nicht übertreiben, da du noch nicht ganz hergestellt bist. Zum Glück war ich vor Ort.«

»Ja, zum Glück. Um sie heute mit deiner Frage zu überfallen. Musste das sein? Gab es keinen günstigeren Moment?«

»Wann sollte der denn sein? Als ihr in Dubai im Pool gevögelt habt oder du gestern bei ihr geschlafen hast? Oder vor ihren Geschwistern?«

Er kann manchmal ein echter Idiot sein. Dafür ist er mein bester Freund. Nur ihm lasse ich die Sprüche durchgehen. »Sie klang nicht abgeneigt.«

Ich weiß. Sie hat, statt schockiert oder entsetzt zu wirken, die Sache ziemlich gefasst aufgenommen.

Lucien fährt von der Autobahn herunter, als mir das permanente Leuchten in Janes Handtasche nicht entgeht. »Warte einen Moment.«

Ich halte Janes Kopf mit einer Hand gestützt, um mit der anderen zum Fußraum zu greifen, wo sich ihre Handtasche befindet. Eigentlich gehe ich ungern ungefragt an ihre Tasche, aber ich hege die arge Vermutung, dass Sanoel sie heute mit Nachrichten bombardiert. Mal wieder. Allmählich kommt es mir vor, als würden wir eine Beziehung zu dritt führen.

Als ich Janes Smartphone zu fassen bekommen habe, sind auf dem Sperrbildschirm mehrere ungeöffnete Nachrichten zu sehen. Alle von einer fremden Nummer. Insgesamt sind es über siebenundzwanzig Stück, von denen mir nur bei den letzten die ersten Zeilen angezeigt werden. Und verflucht! Die Nachrichten beinhalten ziemlich wütende und bedrohliche Inhalte.

DIES IST MEINE LETZTE NACHRICHT! WENN DU …

Er hat sogar die Worte großgeschrieben, damit seine Nachrichten noch eindringlicher wirken.

GEH AN DEIN BESCHISSENES HANDY!

ICH WEISS, DASS DU MIT IHM UNTER…

Nahtlos reihen sich diese Botschaften aneinander, ohne deren Zeilen komplett lesen zu können. Zwar könnte ich ihr Handy mit dem Facescan entsperren, aber das habe ich nicht vor.

Mir genügen die letzten Nachrichten, um zu wissen, dass er uns auf den Fersen sein könnte. Und das vermutlich den gesamten Tag.

»Und? Hat sich die Pfeife wieder gemeldet?«

»Allerdings«, knurre ich. »Jane hat die Nachrichten noch nicht gelesen. Seit drei Stunden hat er über siebenundzwanzig Nachrichten an sie geschickt.«

»Siebenundzwanzig?«, wiederholt Luce entsetzt. »Das ist ja krank.«

»Nein, wahnhaft. Wahrscheinlich ist er kaum mehr in der Lage, sich zu kontrollieren, und wird nur noch von dem krankhaften Gedanken geleitet, ihr zu schreiben und auf eine Antwort zu hoffen.«

»Das hört sich übel an.« Luce lenkt den Wagen nun über eine Landstraße, die nach Marseille führt. Wir müssen nur noch etwa fünfzehn Kilometer fahren und hätten Janes Wohnung erreicht. Nur allmählich halte ich es für keine gute Idee mehr, sie und ihre Geschwister in der Wohnung zu lassen. Sie sind dort nicht sicher. Jeder könnte ihm den Eingang des Wohnkomplexes öffnen, und er stände schneller vor Janes Wohnungstür, als uns lieb ist. Allerdings gelang es ihm auch, mithilfe der anderen Studenten in die Bank einzubrechen. Selbst dort wären sie nicht sicher. In Gedanken vertieft, wie wir als Nächstes vorgehen sollten, starre ich auf die bedrohlichen, teilweise beängstigenden Nachrichten. Jane hätte mir sagen sollen, dass diese Mitteilungen mittlerweile eine andere Dimension angenommen haben, er sie noch mehr beleidigt, sie beschimpft, ihr Angst einjagt.

Verflucht, was ist die beste Lösung?

Ich kann Luce nicht jede Nacht vor ihrer Wohnung abstellen. Das sollte die Polizei übernehmen. Ich könnte jedoch gute Detektive auftreiben, die Sanoel beobachten und uns über jeden Schritt informieren. Und dann?

Ich spüre förmlich, dass nicht mehr viel fehlt, bis er komplett eskaliert. Er bekommt nicht mehr die Aufmerksamkeit von Jane wie früher. Zwar halte ich Ignoranz immer noch für die besser Wahl, allerdings könnte ihn das zu Maßnahmen greifen lassen, die wir nicht voraussehen könnten.

Wieder ploppt eine neue Nachricht auf. Dieses Mal steht dort in großen Buchstaben: ICH HOLE DICH! SAGE NICHT, ICH HÄTTE DICH …

NIEMAND WIRD DICH BEKOMMEN!

DU GEHÖRST MIR!

Sofort drehe ich mich um und schaue durch die Heckscheibe.

»Keine Sorge, ich habe während der gesamten Fahrt geprüft, ob uns jemand verfolgt. Das Cabrio hinter uns fährt uns noch nicht lange hinterher.« Außerdem entdecke ich eine blonde Frau am Steuer und neben ihr einen Jungen im Alter von vielleicht zehn Jahren. Nein, das kann er unmöglich sein. Aber wie will er sie holen? Er wartet vor dem Wohngebäude. Ganz sicher.

»Ich sage es ungern, Luce, aber …« Ich lege einen Arm um Jane, um sie näher an mich zu ziehen. Sie schläft weiterhin sorglos nach dem anstrengenden Tag, der sie viel Kraft gekostet hat. Jedes Mal, wenn ich ihr zartes, so unschuldiges Gesicht beim Schlafen sehe, weiß ich, die richtige Frau gefunden zu haben. Sie sieht traumhaft schön aus. Neben ihr, nur neben ihr, will ich jeden Morgen aufwachen, sie im Arm halten, wenn wir am Abend verruchten und zügellosen Sex hatten, und sie mit Sätzen necken, die ihr die Röte ins Gesicht treibt. Fuck, ich liebe sie abgöttisch. So sehr, dass ich mir wünsche, sie endlich von all ihren Sorgen und Problemen befreien zu können. Ihr Stiefvater, der die Bezeichnung nicht einmal verdient hat, dürfte vorerst Ruhe geben, Louna wird weiterhin in Dubai festgehalten, obwohl Anwälte darum kämpfen, sie nach Frankreich zu überführen. Die Tage im Krankenhaus und das Gefängnis werden sie hoffentlich zur Besinnung kommen lassen. Sobald sie in Frankreich ist, werde ich es über meinen Anwalt erfahren. Von ihr wird vorerst keine Gefahr ausgehen. Es bleibt nur noch Sanoel übrig, der weiterhin Grenzen überschreitet. Ich habe keine Ahnung, wie wir diesen Schatten loswerden.

»Ich denke, wir sollten nicht zu ihrer Wohnung fahren«, erkläre ich Luce, nachdem ich über alles nachgedacht habe. »Ich glaube, er wird uns dort erwarten.« Seine Nachrichten lassen es vermuten. Es ist gut, dass Jane das Angebot ihrer Nachbarin vor knapp einer Stunde angenommen hat und ihre Schwester über Nacht bei ihrer Freundin schlafen wird. Calvin hingegen wird sich bei seinem Freund aufhalten, den wir jederzeit abholen könnten.

»Wollen wir zu mir fahren?«, bietet Lucien an und wirft mir einen Blick in den Rückspiegel zu.

»Wäre keine schlechte Idee. Auf dich wird er nicht so schnell kommen und vermutlich eine Weile brauchen, um zu wissen, wo du wohnst.«

Ich umfasse Janes Telefon fester, so fest, dass meine verschorften Fingerknöchel schmerzhaft hervortreten. Gerade als ich den Blick auf Jane richten will, höre ich unerwartet Luce »ALTER! BIST DU BESCHEUERT!« brüllen. Der Regen prasselt in Strömen auf die Frontscheibe, als ich Scheinwerfer hinter der nächsten Kurve entdecke. Scheinwerfer, die uns nicht auf unserer Straßenseite entgegenkommen dürften.

»Pass auf!«, rufe ich. Doch Luce verreißt das Lenkrad, tritt mit achtzig Stundenkilometern auf die Bremse und muss einem weiteren Wagen ausweichen, da wir uns nun auf der gegenüberliegenden Seite aufhalten.

Unweit ist ein lautstarkes Hupen zu hören. Irgendwo hinter uns. Danach kracht es ohrenbetäubend laut, ehe ich einen Blick durch die Heckscheibe wagen kann. Metall schrammt über Metall, Reifen quietschen und erneut hupt wieder ein Auto hinter uns. Aber das ist gerade meine geringste Sorge. Lucien tritt zwar mit aller Macht auf das Bremspedal, trotzdem rast der Wagen auf die Leitplanke und den dahinter liegenden alten Baum zu.

Ehe ich weitere Warnungen oder Flüche brüllen kann, verreißt Luce das Lenkrad und rast die Limousine ungebremst durch die Leitplanke. Kurz glaube ich, dass wir schweben. Mein Hirn begreift, während wir uns in der Luft befinden und kurz davor sind, hart aufzuprallen, dass wir jeden Moment sterben werden.

Jane schreckt mit einem Schrei aus dem Schlaf hoch. Ich presse sie eng an mich, auch wenn ich beim Aufprall keinen Schutz bieten kann. Danach kracht unser Auto hart auf ihrer Seite auf. Es gehen mehrere verflucht schmerzhafte Rucke durch meinen Körper, der sich mit voller Wucht und sich mehrfach um sich selbst drehend den Abhang hinunterstürzt. Ich werde so oft hin und her geschleudert, dass ich kurz wie benebelt bin. Mein Kopf stößt gegen das Dach, anschließend gegen die Seitenscheibe, und im Bruchteil einer Sekunde begreife ich, dass jeden Augenblick alles vorbei ist.

Zwar spüre ich unter meiner schmerzenden Hand weiterhin Jane an meiner Seite, dafür kann ich mich nicht bewegen. Ein heftiger Schmerz explodiert unter meiner Schädeldecke, während ich kaum Luft bekomme. Der Gurt hat meinen Brustkorb so fest wie eine Schraubzwinge zugeschnürt.

Blinzelnd öffne ich die Augen, als sich der Wagen keinen Zentimeter mehr bewegt. Die weißen Airbags sind das Erste, was ich verschwommen vor meinem Sichtfeld ausmachen kann. Weiterhin dringt das monotone Prasseln des Regens auf das Wagendach und die Autoscheiben. Es ist so verdammt ruhig.

Wie es aussieht, ist die Limousine in einer Schräglage zum Liegen gekommen.

»Lu…«, stöhne ich, als ich Lucien nach vorn gebeugt mit dem Gesicht im Airbag im Gurt hängen sehe.

»Jane …«, keuche ich mit kratzigen Stimmbändern.

Wie betäubt drehe ich das Gesicht nach links und sehe Jane halb auf mir im Gurt hängen. Die Augen geschlossen und mit blutüberströmtem Gesicht. Nein.

Ich schließe erneut die Augen, da sich eine klebrige Flüssigkeit in meinen Augenwinkeln und über die Lippen verteilt. Auch wenn ich mich bewegen will und zuerst kaum ausmachen kann, ob ich schwer verletzt bin oder ich Schmerzen habe, keuche ich wie erstarrt.

Ich schlucke bittere Gallensäure hinunter, bevor ich schwerfällig den Kopf zu Jane drehe und hinter der zerbrochenen Scheibe eine Gestalt mit einem Licht in der Hand den Abhang heruntersteigen sehe.

Hier! – würde ich am liebsten rufen. Wir sind hier! Helft Jane! Schaut nach ihr! Denn ich höre sie nicht atmen. Ich sehe sie nicht die Augen öffnen. Doch ich glaube, zu halluzinieren, als das Licht eine andere Richtung einschlägt.

Dann strahlt es wieder zu uns und ich kann eine dunkle Gestalt mit klitschnassem blondem Haar ausmachen. Schwankend und mit einer Art Ast, Knüppel oder Baseballschläger bewaffnet könnte es ein Polizist mit einem Sturmgewehr oder etwas in der Art sein. Allerdings ist das vollkommener Blödsinn. Ich war kurz weggetreten, aber nicht lange. Die Polizei kann unmöglich schon am Unfallort eingetroffen sein.

Bis mir ein Gedanke kommt. Ein unheilvoller Gedanke. Sanoel ist hier. Er kam uns auf unserer Fahrspur entgegen, wollte unsere Limousine von der Straße drängen und … Ich erinnere mich an das Hupen. Er muss in das Cabrio hinter uns gerast sein. Die Frau konnte ihm vermutlich nicht so schnell ausweichen wie Lucien.

Die vom Regen durchtränkte Person tritt an unseren verunfallten Wagen. Im Schein des Lichts erkenne ich trotz des strömenden Regens Sanoels Gesicht. Angestrengt atmend und das Gesicht vor Schmerz verzerrt, hält er den linken Arm in einer seltsamen Schonhaltung und leuchtet in meine Richtung. Wenn auch ziemlich langsam nähert er sich dem Wagen. Er will es beenden. Nachsehen, ob einer überlebt hat. Nein! Nein, verdammt.

Obwohl jedes Körperteil von mir schmerzt, strenge ich mich an, meinen rechten Arm zu bewegen, um den Gurt zu lösen. Am Abhang gerät Sanoel zwischen den niedrigen Sträuchern ins Rutschen, fällt hin und stöhnt vor Schmerz auf.

Das erlösende Klicken dringt an meine Ohren, bevor ich mühsam über Jane klettere, kurz innehalte und ihre Stirn küsse. »Es wird alles gut.«

Auch wenn ich weiß, dass sie diese Worte nicht hören wird, will ich mich verabschieden, sollte alles schiefgehen. Mein rechter Knöchel schmerzt bestialisch und meine Atemzüge gehen flach und röchelnd. Trotzdem … Reiß dich zusammen.

Wenn Sanoel bei uns ankommt, wird er auf die Limousine einschlagen, auf uns einschlagen. Weiter oben entdecke ich halb verschwommen Personen auf der Straße hinter der Leitplanke stehen. Ich konzentriere mich bloß auf Sanoel. Er ist nur noch wenige Meter entfernt. Als ich sein Gesicht überzogen von Regenwasser und roten Schlieren mustere, bestätigt sich meine Vermutung, er ist ebenfalls in den Unfall verwickelt worden. Vermutlich den Unfall, den er inszeniert hat. Dieser kranke Bastard!

Ich werde ihm keine Möglichkeit geben, sich Jane auch nur zwei Meter zu nähern. Auf keinen Fall. Jetzt bin ich hier. Er kann sich Jane nicht allein greifen. Auch wenn mein Körper zur Hälfte in Flammen steht und vom Schmerz regiert wird, treibe ich mich voran. Ich klettere durch das Seitenfenster, dabei bedacht, Jane nicht noch mehr zu verletzen.

»Du elendes Arschloch!«, knurre ich. Sanoel schwankt weiterhin bedrohlich, als ich mich schwer atmend aus dem Fenster gezogen habe und wackelig aufrichte. Meine Beine scheinen nicht gebrochen zu sein, dafür nistet sich ein höllisches Brennen in meinem Brustkorb ein. Ich kann mich kaum in der Senkrechten halten und umfasse meine rechte Seite. Wie es aussieht, sind eine oder mehrere Rippen gebrochen.

»Du solltest tot sein!«, schnauft Sanoel und hebt den Schläger, der nicht aus Holz besteht, sondern Metall. Denn es ist ein Radkreuz, das er mit der rechten Hand in die Höhe reißt. »Tot, verflucht! Wie …« Ein schmerzerfülltes Stöhnen verlässt seine wutverzerrte Fratze. »Hast du das … überlebt.«

Er sieht ebenso beschissen aus wie ich. Hat er das in Kauf genommen? Wollte er sich umbringen und uns mit sich in den Tod reißen?

Ich beuge mich zu einem Stein vor meinen Füßen, um ihm irgendetwas entgegensetzen zu können, dabei geraten meine Schuhe auf dem Geröll ins Rutschen. Ich gebe mich nicht kampflos geschlagen. Alles, was ich muss, ist, Zeit schinden, bis … Flüchtig schaue ich zu den sich versammelten Menschen an der durchbrochenen Leitplanke. Sie werden die Polizei und Sanitäter informiert haben und glotzen hoffentlich nicht nur zu uns herunter. Ein Mann brüllt uns zu. »Nicht weitergehen! Hilfe ist unterwegs!«

Sanoel knurrt. Dann holt er mit dem Radkreuz Schwung, aber verfehlt mich. Beim Ausholen verliert er die Balance und rutscht erneut mit den Füßen auf dem schlammigen, steinigen Abhang weg. Direkt auf mich zu.

Hart kommt sein Kopf auf einem Stein auf und er wirkt für wenige Sekunden wie bewusstlos. Was? War es das schon? Ist das ein Trick?

Neben ihm begebe ich mich, den Stein umfasst, in die Knie. Ein greller Schmerz durchzuckt meinen Körper vom Oberschenkel bis zum Hals. Ich presse die Zähne aufeinander, um keinen Schrei auszustoßen.

Weiterhin liegt Sanoel reglos vor mir, und erst jetzt, als ich nach seinem Handy mit der angeschalteten Taschenlampe greife und es ihm ins Gesicht halte, sehe ich, dass seine Augen geschlossen sind. Der warme Regen geht neben einem lauten Donnerhall auf uns nieder. Wind peitscht die Zweige und Äste der umliegenden Bäume und Sträucher auf, während ich in Sanoels Gesicht starre. Seine Waffe ist ihm aus der Hand gerutscht. Ich rüttele an seiner Schulter. »Hey, mach die Augen auf.«

Mit zwei Fingern taste ich nach dem Puls an seinem Hals. Ich spüre nichts. Jedoch ist das unter den Umständen des Unwetters beinahe unmöglich. Seine Pupillen verändern sich nicht, als ich ihm mit der Lampe ins Gesicht strahle. Ist er tot? Ich leuchte mit dem Licht zu seinem blonden Haar und entdecke eine immer größer werdende rote Blutlache unter seinem Hinterkopf. Sie wird vom Regen über die kantige Fläche eines Steins gespült.

Verdammt! Er muss so hart mit dem Kopf aufgeschlagen sein, dass er sich den Schädel eingeschlagen hat. Zumindest stellt er keine Gefahr mehr dar. Sofort lasse ich den Stein in meiner rechten Hand fallen, um nach Lucien und Jane zu sehen.

Auf den Knien drehe ich mich zum schwarzen zerbeulten Wagen um und strahle mit der Taschenlampenfunktion durch die Fenster. Während Lucien schwerfällig den Kopf bewegt, hängt Jane weiterhin reglos im Gurt. Dabei ruht ihr Kopf halb verdreht auf ihrer Schulter.

»Jane!«, rufe ich. Doch ich erhalte keine Antwort. Als ich mich wieder zu Sanoel umwende, reißt er die Hände hoch zu meiner Kehle. Seine Augen sind offen! Sie starren mich an wie die eines Dämons. Dafür, dass er zuvor reglos vor mir lag, hat er verdammt viel Kraft. Ich umfasse seine Hände, will sie von meinem Hals zerren, als ich immer weniger Luft bekomme. Ein kehliges Knurren verlässt Sanoels bebende Lippen. Er beugt sich zu mir hoch. »Stirb endlich!«

Niemals! Da es keinen Zweck hat, seine Finger von meinem Hals zu lösen, taste ich nach seinem Gesicht, um ihn von mir zu drücken. Wütend und von Schmerz durchflutet beiße ich die Zähne zusammen. Als ich gegen seine noch nicht komplett verheilte Nase schlage, heult er auf und gibt mich frei. Ich erhebe mich, als er meinen Fuß zu fassen bekommt.

Unvermittelt falle ich auf die Knie, bevor ich mehrmals auf ihn einschlage. Ich lasse mich sicher nicht von ihm töten. Wenn, dann mache ich es ihm nicht leicht.

Mit letzter Kraft stürze ich mich auf ihn, knie über ihm und verpasse ihm weitere Schläge. Bis ich die Balance verliere und zur Seite kippe. Ein Fels hat sich neben meinem Knie gelockert, bricht weg und stürzt den Abhang hinunter. Und ich mit ihm. Mit Sanoel. Fest umklammere ich seine Schulter. Wenn ich falle, reiße ich ihn mit in den Abgrund. Er wird sich Jane nie wieder nähern. Kein einziges Mal mehr, selbst wenn ich draufgehe. Neben der Limousine rollen wir über den hügeligen, harten Boden den Abgrund hinunter. Mein Kopf schlägt zweimal hart auf, doch schon ab der Hälfte halte ich bloß noch einen schlaffen Körper in den Händen. Leere Augen starren mir im Blitz des Gewitters entgegen.

»Hey!«, rufe ich zu ihm, lege Sanoel mit dem Rücken neben mir ab und rüttele an ihm. »Hey, komm schon. Mach die Augen auf!«

Doch dieses Mal kommt keine Reaktion von Sanoel. Kein Stöhnen. Kein Blinzeln. Kein Zucken mit den Fingern.

Sein toter Blick richtet sich mit geweiteten Pupillen zum Gewitterhimmel. Er ist tot … Dieses Mal wirklich.


Kapitel Zweiundzwanzig
LUCIEN


Heilige Scheiße!

Ich lebe. Dafür schmerzt alles. Allen voran mein Schädel. Blinzelnd schaue ich aus den Augenwinkeln durch die zersplitterte Scheibe. Dorian kniet neben einer schwarz gekleideten Person. Jane? Ist sie etwa während des Unfalls aus dem Wagen katapultiert worden? Träge drehe ich das Gesicht über die Schulter. Wieder dieses Pochen unter meiner Schläfe.

Jane sitzt seltsam verdreht im Gurt gefangen auf der Rückbank. Wer ist dann …

Als ich zu Dorian schaue, sehe ich, wie die Gestalt unter ihm seine Hände um Dorians Hals legt. Verdammt … Während mein Hirn alles bloß wie in Zeitlupe verarbeitet, rast mein Herz auffällig schnell. Ich muss ihm helfen.

Mit zittrigen, halb tauben Fingern taste ich nach dem Gurtöffner. Mein Körper fällt seitlich aus dem Sitz, als ich mich befreit habe und aus dem Auto klettern will. Mittlerweile schlägt Dorian auf den Mann ein und er rutscht unerwartet zur Seite. Wie ein verknotetes Knäuel rasen sie ineinander verschlungen den Abhang hinunter.

Als ich endlich aus dem Wrack geklettert bin, tritt mein Fuß gegen ein Radkreuz.

»Dorian!«, rufe ich lautstark. Weiter unten entdecke ich, wie beide Körper reglos verknotet liegen bleiben. Im Eiltempo, oder eher so schnell wie es meine Kräfte zulassen, rutsche ich den Abhang hinunter, falle kurz hin und stehe wieder auf.

»Geh zu Jane!««, ruft mir Dorian zu. »Geh zurück! Ich … komme … klar.« Sieht nicht so aus. Sieht ganz und gar nicht so aus. Doch hinter mir höre ich ein gedämpftes Wimmern. »Wo … wo …«

Rasch wende ich mich um. Mein rechter Fuß bricht immer wieder zur Seite weg, während meine linke Schulter höllisch pocht. So sehr, dass ich sie kaum bewegen kann und mein Arm seltsam schwer und stechend an mir herabhängt.

»Jane, ich komme!«

Ich hätte sie nicht zurücklassen sollen. Wobei ich auch nicht nur zusehen konnte, wie sich mein bester Freund mit einem fremden Mann prügelt. Wer ist er? Und wie kam er den Abhang herunter?

Bevor ich den Wagen erreicht habe und zu Jane durch die Scheibe schaue, sehe ich Sanitäter begleitet von Feuerwehrmännern mit Tragen und Werkzeugen den Abhang heruntersteigen. Vor dem Autowrack gehe ich in die Knie und strecke meine rechte Hand durch die Scheibe. »Jane …« Ich erreiche sie nicht. »Hilfe ist unterwegs. Wo hast du Schmerzen?«

»Überall«, weint sie.

Schwach blinzelt sie mir entgegen. Aber sie lebt.

»Wo ist …« Sie schluckt angestrengt. »Dorian? Was ist … passiert?«

Jane tastet verwirrt ihren Kopf ab. Als sie das Blut, das ihr übers Gesicht läuft, sieht, weitet sie die Augen. Ihre Unterlippe bebt. Um sie abzulenken, umfasse ich ihr Gelenk. »Schau mich … an«, bringe ich abgehackt über die Lippen. »Nimm meine Hand … Sieh nicht deine Finger an …«

Verwirrt schaut sie zu mir und greift nach meiner Hand. »Wo ist Dorian? Wo ist … er?«, bringt sie schluchzend über die Lippen, was mir das Herz zerbricht.

»Er lebt … Er hat sich um den Angreifer gekümmert.«

In immer größeren Abständen fallen ihr die Augen zu. Sie scheint meine Worte nicht mehr richtig wahrzunehmen. Ihr Griff um meine Hand lockert sich.

»Hey!«, rufe ich und umfasse ihr Gelenk. »Jane, bleib wach. Dorian kommt schon zurück. Er ist gleich hier!«, lüge ich. Da ich nicht weiß, ob er überhaupt in der Lage ist, den hinuntergerutschten Abhang hochzuklettern.

Doch Jane öffnet ihre Augenlider kein weiteres Mal mehr. Auch nicht, als ich an ihr rüttele. Verflucht! Sie darf jetzt nicht sterben.

»Wir sind da!«, höre ich einen Sanitäter, bevor neben mir jemand in die Hocke geht und ins Wageninnere leuchtet.

»Sie war bis vor einer Minute ansprechbar. Holen Sie sie bitte da raus. Helfen Sie ihr zuerst«, bettele ich die Rettungskräfte an.

»Werden wir. Am besten, Sie kommen mit. Sie sehen aus, als bräuchten sie ebenfalls Hilfe.« Mir scheißegal. Ich will zuvor nach Dorian sehen. Wackelig erhebe ich mich, während zwei Feuerwehrmänner versuchen, Jane aus dem Wagen zu befreien. Einer klettert ins Innere, um ihren Gurt zu lösen. Dabei quietscht der Wagen bedrohlich.

Feuerwehrmänner, weitere Sanitäter, sogar Polizisten bahnen sich einen Weg den Abhang herunter. Das Blaulicht flackert neben den grellen Blitzen im Regen, als mir von zwei Sanitätern hochgeholfen wird. Weiter unten sehe ich Dorian, dem zwei Männer in rotgelber Uniform aufhelfen. Unsere Blicke kreuzen sich durch den allmählich schwächer werdenden Regen. Sein schwarzes Haar fällt ihm über die Brauen, trotzdem sehe ich ihm an, dass es ihm so weit gut geht. So wie es einem unter diesen Umständen gut gehen kann. Aber was ist mit Jane? Was, wenn ich der Letzte war, der mit ihr gesprochen hat? Dorian würde sich das niemals verzeihen.


Kapitel Dreiundzwanzig
DORIAN


»Auweia«, stößt Lawrence aus. »Das hier erinnert mich an ein Lazarett der weniger spaßigen Art.«

Sein Blick wandert von Lucien, der im Bett am Fenster einen Film auf dem Laptop anschaut, weiter zu Jane, deren Hand ich halte, zu mir, der einen breiten Verband um den Kopf trägt.

»Deswegen bist du hier und wirst für unterhaltsame Stimmung sorgen?«, fragt Jane ihn schwach lächelnd.

»O ja.« Auf dem Tisch stellt Lawrence eine Reisetasche ab. »Ich habe euch ein paar Dinge aus der Wohnung mitgebracht. Dein Bruder Calvin und Nessi haben mir beim Packen geholfen, deine Oma hat bei meinem gottgleichen Abbild nur gesabbert. Wer kann es ihr verübeln.« Lawrence grinst schäbig. »Bei dir, Dorian, war wie immer alles an Ort und Stelle zu finden. Ich hätte ja Lucien deine Tasche packen lassen, wenn …« Mein Bruder zieht scharf die Luft ein. »Er nicht ebenfalls lädiert wäre. Aber ich beschwere mich nicht und bin gern dein Aushilfsassistent, bis du dein Blümchen einstellst. Deine New-York-Termine sind gecancelt, der Flug wurde storniert, Vater ist informiert und hat übereilt seinen Golfurlaub beendet. Und Gideon ist auch bald mit meinem Kätzchen hier, um euch zu besuchen. Habe ich was vergessen?« Wow, er scheint ja an alles gedacht zu haben.

»Ich denke nicht«, erwidere ich halb benommen.

»Somit steht einer entspannten Erholungsphase zu dritt nichts im Wege.«

»Was ist mit Sanoel?«, fragt Luce. Jane zuckt bei der Erwähnung seines Namens zusammen.

»Seine Mutter hat den Leichnam heute Mittag zusammen mit dem Bestatter abgeholt. Wenn er keine Schaufel mit in den Sarg gepackt hat, wird er euch nie wieder das Leben zur Hölle machen.«

Jane senkt den Blick traurig auf ihre Decke, als wäre es ihre Schuld, dass es so weit gekommen ist. »Die Frau im Cabrio ist noch nicht aus dem Koma erwacht, ihrem Sohn geht es, soweit ich die Ärzte belauscht habe, gut. Ihr steht sogar in der Zeitung, wusstet ihr das?«

Nein, aber mir ist es scheißegal, ob über den Unfall berichtet wurde oder nicht. Viel wichtiger ist, dass es Lucien und Jane überlebt haben. Wie ich auch. Auch wenn wir nun mehrere Wochen im Krankenhaus verbringen dürfen und vorerst sämtliche Pläne über Bord geworfen wurden.

»Danke, Lawrence«, flüstert Jane immer noch müde und lehnt sich im Kissen zurück. »Kannst du später Nessi und Calvin auf meinen Anblick vorbereiten?«

»Du überlässt die Aufgabe mir?«, hakt er überrascht nach und umfasst mit beiden Händen die Stange an Janes Fußende, um sich zu ihr vorzubeugen.

»Ich könnte mir keinen einfühlsameren Menschen vorstellen, der dazu in der Lage wäre, es ihnen schonend beizubringen.«

Lucien schnaubt amüsiert und muss aufpassen, sich nicht zu verschlucken. »Kannst du dir nicht vorstellen, Luce, was?«

»Soll ich ehrlich sein? Nein. Du und Kinder sind eine unvereinbare Vorstellung.«

Lawrence verzieht das Gesicht verärgert. »Ich kann sehr gut mit Kindern. Natürlich werde ich das machen, Janechen. Und wenn du möchtest, kann ich auf die Zwerge aufpassen, falls deine Oma die Nerven verliert.«

Janes Gesicht beginnt zu leuchten, während sich in mir alles zusammenzieht. Und das nicht wegen der Verletzungen und der frischen OP-Narben.

»Das Angebot nehme ich gerne an, solange du mir eines versprichst«, sagt sie keuchend und setzt einen niedlichen ernsten Blick auf.

»Alles, was du willst, mein Liebchen, außer meinen Schwanz.« Ich verdrehe die Augen und hoffe immer noch, unter dem Medikamenteneinfluss zu halluzinieren.

»Keine sexistischen Gespräche, Anspielungen oder pornografischen Videos oder Magazine vor den beiden. Das Thema Sex ist tabu.«

Auch wenn ich sehe, wie Jane Schmerzen hat, kämpft sie um eine entschlossene Miene.

»Sex ist das einzige Thema, mit dem ich mich auskenne. Dein Bruder ist im besten Alter …«

»Law«, seufzt sie traurig, woraufhin er innehält und sie besorgt anschaut. Toller Trick, Jane. Sie bekommt ihn schneller mit einer wehleidigen Miene umgestimmt als mit einer schnippischen Bemerkung wie Maron.

»In Ordnung, in Ordnung. Ich reiß mich zusammen, während ihr euch ebenfalls zusammenreißt und keine versauten Spielchen in diesem Zimmer stattfinden. Nur welche, an denen ich beteiligt sein darf.«

Ich stöhne gequält und frage mich, was gerade schlimmer zu ertragen ist: Lawrence’ Anwesenheit oder die OP-Schmerzen.

Lawrence’ leuchtende Augen wandern von einem Bett zum nächsten. Keiner reagiert auf sein indirektes Angebot.

»War wohl nicht komisch.«

»Ich lache innerlich, Law«, verkündet Lucien. »Weil ansonsten meine eingerenkte Schulter pocht oder meine Naht aufplatzt.«

Jane hebt die Brauen. »Ich würde gern etwas schlafen.«

Sorgenvoll schaue ich zu ihr und entdecke in ihren kakaobraunen Iriden die betäubende Müdigkeit. Sie steht unter starken Medikamenten, seit sie vor wenigen Stunden aufgewacht ist. Neben einer schweren Gehirnerschütterung, wie ich sie ebenfalls habe, wurde ihr Unterarm gebrochen und sie hatte einen Milzriss. Könnte ich ihr die Schmerzen nehmen, würde ich es tun. Sanft streichele ich mit dem Daumen über die Innenseite ihrer Hand. »Ruh dich aus. Lawrence wollte gerade gehen.«

Auch wenn ich ihm hoch anrechne, dass er sich um alles kümmert und für gute Stimmung sorgen wollte, ist es noch zu früh. Lawrence tritt an mein Bett und beugt sich zu mir herab. »Ruf mich einfach, wenn du mich brauchst. Ich regele alles. Erholt euch gut, okay?« Er drückt meine Schulter und verlässt anschließend den Raum.

Angestrengt stöhnend lege ich den Hinterkopf in die Kissen zurück, da mir mein Schädel und meine gebrochenen Rippen zu schaffen machen.
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Es vergehen einige Wochen, bis wir das Krankenhaus verlassen dürfen. Wochen, in denen Lucien, Jane und ich noch enger aneinandergewachsen sind und es zu keinen Zwischenfällen kam. Weder Pierre Antoine ist aufgekreuzt noch Louna, die zurück in Frankreich ist und auf ihre Anklage wartet. Sie sitzt in U-Haft, wo sie vorerst wegen versuchten Mordes, Körperverletzung, unerlaubten Waffenbesitzes und weiteren Delikten auf ihren Gerichtstermin wartet.

Nessi und Calvin wurden die letzten Wochen von Cici oder Lawrence betreut, der sich ungeahnt gut mit Janes Geschwistern verstand. Ich dachte, er könnte keine Kinder leiden. Aber ich vermute, er betreute und beschäftigte Janes Geschwister tausendmal lieber, als für Vater zu springen. Lieber ein paar ruhige Tage mit den Kids, als in der Bank hocken und sich den Hintern platt sitzen. Law will ohnehin das Unternehmen verlassen, somit kümmert ihn der Job herzlich wenig.

Am Tor angekommen, schaut Jane aus dem Fenster. »Ähm, das ist aber nicht meine Wohnung«, erklärt sie und zieht die Brauen fragend zusammen.

»Ich weiß«, raune ich ihr ins Ohr, bevor ich meine Lippen in ihrer Halsbeuge vergrabe und ihren zarten Duft einatme. Ich kann es kaum erwarten, sie zu spüren. Nach Wochen der Abstinenz und Rücksichtnahme, wieder in ihr zu sein und ihren zitternden Körper unter mir liegen zu haben, ist alles, woran ich seit Stunden, nein, Tagen denken kann.

Auch wenn es nicht einfach war, neben ihr im Krankenhausbett alle Vorbereitungen zu treffen, ohne mir etwas anmerken zu lassen, hoffe ich, nein, bete ich darum, dass mir die heutige Überraschung gelungen ist.

»Na, dann wollen wir die anderen mal nicht warten lassen. Dorian?«, ruft mich Lucien, der den Wagen vor der Villa, die von einer Kirschlorbeerhecke umgeben ist, geparkt hat.

»Wen warten lassen?«, fragt Jane verwirrt. »Ich dachte, wir würden einen gemütlichen Abend zu dritt verbringen?«

»Wie schön, dass ich in deiner Vorstellung vorkomme, mein Schätzchen«, neckt Lucien sie, dreht das Gesicht um die Lehne und umfasst ihr Kinn.

»Du weißt, wie das gemeint war, Luce.«

»Nein. Du kannst es gern einem unterbelichteten Mann wie mir ganz genau erklären. Bisher habe ich immer noch keine Antwort von dir erhalten, ob du mit einem aufregenden Dreier hin und wieder einverstanden bist.« Janes Wangen röten sich, während ich mir mein Lachen kaum verkneifen kann.

»Bin ich, wenn du es nicht mehr als solchen bezeichnest. Mittlerweile habe ich dich sehr gut kennengelernt, weiß, dass du unter der Dusche pfeifst, Stunden auf dem Klo verbringst und dein Bett wie ein Soldat herrichtest. Ich habe fünf Wochen ein Zimmer mit dir geteilt …«

»Richtig«, erwidert er scherzhaft. »Lang genug, um über mein Angebot nachdenken zu können. Ich werde mich nicht zurückhalten, nicht so wie im Krankenhaus.«

Ich ziehe die schwarze Binde aus meiner Jacketttasche, als Jane sich zu Lucien vorbeugt.

»Ich halte etwas aus, Luce. Also gut, hiermit stimme ich dem Angebot offiziell zu.« Natürlich tut sie das. Das wollte sie schon vor dem Unfall, aber hat sich nicht getraut. Sie wollte nur darüber nachdenken, damit wir ihr nicht anmerken, wie gut ihr die Idee gefallen hat.

»Wow, du überraschst mich immer wieder, Schätzchen. Na, dann warten wir nicht länger und legen direkt los. Ich hoffe, du hast dein Höschen schon ausgezogen.«

O Mann, Lucien entpuppt sich allmählich als mein älterer Bruder. Ich räuspere mich. »Gedulde dich noch etwas.«

»Gedulden?«, fragt er mich. »Ich habe fünf Wochen neben ihr gelegen, sie zweimal nackt in der Dusche erschreckt und musste sie mehrere Male in Unterwäsche sehen, hab ansehen müssen, wie ein schleimiger Arzt ihren Bauch und ihre Beine abtasten durfte, während ich nicht einmal die Finger der Linken rühren konnte. Ich denke, ich war geduldig genug.«

Ja, es ist kaum zu leugnen, wie gut sich beide mittlerweile verstehen. Die fünf Wochen waren allerdings nicht nur aufregend. Teilweise erinnerte mich das Zusammenleben mit beiden an eine WG ohne getrennte Zimmer. Deswegen habe ich sehr lange auf diesen Abend hingefiebert, da ich Jane unser neues Zuhause zeigen will. Die Einweihungsparty steht seit zwei Wochen. Lawrence und sogar mein Vater haben den Kauf und die Besichtigung der Immobilie vorangetrieben. Das Objekt hatte ich schon, bevor ich Jane kennengelernt habe, im Auge. Allerdings fehlte mir ein richtiger Grund, um ein Gebot abzugeben. Nun sitzt der Grund neben mir und hat nicht den blassen Schimmer, was die nächsten Minuten passieren wird.

Hinter dem Metalltor ragt eine moderne dreistöckige Flachdachvilla in die Höhe. Sie wird von vier großen Bäumen umgeben, die Schutz vor Blicken neugieriger Nachbarn bietet. Dahinter liegt ein riesiges Schwimmbecken. Die großen Fensterfronten, an denen ich mir ganz hervorragend den morgendlichen Sex mit Jane vorstellen kann und den Sonnenaufgang genießen werde, sowie die zeitlose Ausstattung haben mich sofort begeistert. Selbst mein Vater hielt das Objekt für eine lukrative Wertanlage, worum es mir nicht ging. Aber mit seiner Hilfe konnte ich das Haus schneller erwerben. Einen Tag nachdem meine Entscheidung fiel, standen die Termine für den Notar fest, hatte mein Vater bereits die Anzahlung geleistet. Ich weiß, dass ihn meine Entscheidung freut. Mittlerweile hat er Jane an meiner Seite vollends akzeptiert und mag sie auf seine Art.

»O Mann, Luce, du siehst aus, als würdest du leiden«, stichelt Jane leise kichernd. »Vielleicht stimmt Dorian zu und wir können nach der Grillparty in seinem Atelier einen Dreier starten.«

Sie hat nicht den Hauch einer Ahnung, dass wir die Location nicht nur für eine Grillparty gebucht haben, sondern das unser Haus ist.

»Na, da sage ich nicht Nein. Dorian.« Wieder reißt er mich aus meinen Gedanken. Mein Einsatz.

»Zuvor, ma fleur, besuchen wir die Party. Die Gäste warten nur auf dich.« Bevor sie reagieren kann, lege ich die Augenbinde über ihr Gesicht. Sie hebt die Hände hoch.

»Blind? Wieso wieder blind?«

»Weil ich es liebe und es die Sache um einiges aufregender macht«, raune ich ihr mit einem süffisanten Unterton in der Stimme ins Ohr. Lucien grinst verwegen, bevor er sich in seinem schwarzen Anzug kombiniert mit einem weißen Hemd abschnallt und aussteigt.

Er öffnet die Wagentür neben Jane, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Kaum steht meine Frau in einem schwarzen funkelnden Kleid, das nur knapp ihre Pobacken bedeckt und danach in einen schwungvollen Fransenvorhang übergeht, auf dem Gehweg vor unserem Tor, spüre ich wieder das starke Verlangen. Mein Schwanz pulsiert, wird schwerer und wird es keine Stunde länger aushalten.

Ich hole tief Luft, um mein Verlangen zu kontrollieren. Danach steige ich ebenfalls in meinem dunklen Anzug mit einem schwarzen Hemd aus. Die Sonne ist bereits untergegangen. In den Bäumen hängen leuchtende Lampions, die den Garten in ein warmes Licht tauchen. Gesprächsfetzen wie auch Musik empfängt meine Ohren, als ich an Janes rechte Seite trete. Ich kann mir meinen Blick auf ihre hochgepushten vollen Brüste unter dem figurbetonten Kleid kaum verkneifen. Lucien hebt ermahnend die Brauen.

»Starr sie nicht so an, Dorian. Gegessen wird später.«

»Was?« Jane dreht nervös das Gesicht zwischen uns von Lucien zu mir. »Bist du …«

»Ich bin hier«, flüstere ich ihr zu, umfasse ihre rechte Hand und verschränke sie mit meinen Fingern. Ihre Brust hebt und senkt sich, auf der ich den goldenen Schlüssel auf ihrer Haut liegen sehe. Sie trägt die Kette jeden Tag und nimmt sie nur beim Duschen ab, was mir sehr schmeichelt und mir zeigt, wie viel sie ihr bedeutet.

»Oh, hallo! Da seid ihr ja!«, höre ich Nessi, die aus dem hinteren Teil des Gartens mit einer Freundin auf uns zugerannt kommt.

»Nessi?«, erwidert Jane.

»Oh, warum sind Janes Augen verbunden?«, will Nessi wissen. Ihre Freundin kichert.

»Weil wir sie überraschen wollen«, erkläre ich ihr. »Sie hat noch nicht gesehen, wie viel Mühe du dir beim Schmücken des Gartens gegeben hast.«

Sie lächelt breit in ihrem zitronengelben Kleid. Ein Haarreif steckt in der passenden Farbe in ihrem offenen dunkelbraunen Haar, das in Wellen über ihre Schulter fällt.

»Jane, es ist so ein riesiger Garten. Du wirst staunen, wenn du den Poo… Oh, Mist.« Sie schlägt die Hände vor den Mund.

Ich muss lachen.

»Ah, es gibt einen Pool?«, hakt Jane nach.

»Natürlich gibt es den«, antworte ich ihr. »Wenn, dann mache ich es richtig.«

Schmunzelnd senkt sie ihr Gesicht, als könnte sie zu ihren hohen Absatzschuhen blicken, in denen sie Beine hat, die mich um den Verstand bringen.

»Dann kommt. Die meisten sind schon da. Ich sollte nachsehen, wo ihr bleibt«, erklärt mir Nessi, die mittlerweile keinen eingegipsten Arm mehr trägt. Ihre Schürfwunden sind verheilt und sind mit jeder Woche weniger sichtbar.

Statt durch die große verglaste Eingangstür ins Haus zu gehen, umrunden Lucien und ich mit Jane den Garten. Sie kommt auf dem Rasen kaum in ihren hohen Schuhen hinterher.

»Jungs, könntet ihr etwas langsamer …«

»Nein, ich habe eine bessere Idee.« Ich schaue zu Lucien auf, der sofort versteht, was ich vorhabe. Er hebt Jane im selben Moment wie ich hoch. Gemeinsam tragen wir sie den restlichen Weg über den Rasen zur hinteren Terrasse. Der Geruch von gegrilltem Fleisch und Fisch dringt in meine Nase. Die Musik wird immer lauter, die Gespräche und Stimmen sind deutlicher zu hören.

»Wen haben wir denn da?« Lawrence löst sich aus der Gruppe mit einem Whiskyglas in der Hand. »Unser Engelchen kann plötzlich doch fliegen.«

»Law, wo bist du?«

»Stehe direkt vor dir, Blümchen.« Lucien und ich setzen Jane ab, die heftig nach Luft ringt, als hätte sie uns getragen. »Wieso? Hast du mich vermisst?«

»Sehr gut«, antwortet sie und stößt ihn blind mit der flachen Hand an, bis sie über seinen Oberkörper tastet.

»Holla, du wirst mit deinen Händen eine Etage tiefer müssen, um das zu finden, wonach du suchst«, lacht er in seinem weißen Anzug und zusammengebundenem Haar. »Dein kleines Häschen scheint ja mächtig ausgehungert zu sein, Dorian. Sag nicht, ihr habt es immer noch nicht hinter euch gebracht.«

»Was meinst du, Lawrence? Was sollen Jane und Dorian hinter sich gebracht haben?« Nessi schaut mit neugierigen Augen zu ihm auf.

»Also …« Lawrence räuspert sich.

»Ja?«, frage ich meinen Bruder mit einem gewieften Grinsen. »Was soll ich mit Jane hinter mich gebracht haben?«

»Es gibt da so eine Sache, die deine Schwester gern mit meinem Bruder macht.«

»Meinst du sich küssen oder Sex?«, fragt Nessi frei heraus, sodass ich perplex die Luft anhalte. »Ich bin zwölf. Wir hatten das schon in der fünften Klasse, Law.«

Alle sind mit einem Mal schlagartig ruhig. »Wie schön, dass ihr eingetroffen seid«, betritt mein Vater die Runde.

»O Mist«, flucht Jane, während ich mir mein Lachen kaum verkneifen kann. Alle starren meinen Vater, der mit seinem Anhängsel unterwegs ist, an.

»Warum schaut ihr alle so schockiert?«

Hoffentlich lässt Nessi nicht die Bombe platzen. »Wir haben gerade darüber gesprochen, dass Jane und Dorian –«. Lawrence hält Nessi den Mund zu.

»Dass sie hier sind und die Gäste begrüßen sollten.«

»Blind?«, schnaubt Nadine mit einem pikierten Gesichtsausdruck.

»Wo bliebe sonst der Spaß, Nadja?«, verarscht Lawrence sie. »Den scheinst du wohl unter dem Bett zu suchen, statt …«

Lucien stößt Lawrence an. »Wie dem auch sei, beide sind hier und wollen Spaß haben.«

O Mann. Nessi starrt mit großen Augen zwischen uns, bevor sie Law in die Hand beißt, der aufjault. »Was soll das jetzt, Fräulein?«

»Ich gehe besser. Ihr Erwachsenen seid echt peinlich.«

Jane lächelt in sich hinein. »Am besten, wir schauen uns drinnen um. Jane hat das Hausinnere noch nicht gesehen. Wir sehen uns später, Vater.«

Bevor er die Fragen stellen kann, wie Jane etwas mit der Augenbinde sehen soll, nicke ich Lucien zu und wir führen Jane ab.

»Ich kann mich nie wieder vor Nessi oder deinem Vater blicken lassen«, wimmert sie peinlich berührt. »Was soll er von mir denken?«

»Das, was er schon seit Beginn an über dich denkt? Dass du schmutzige Dinge mit mir machst«, flüstere ich ihr ins Ohr. Schockiert hält sie die Luft an. »Du hättest Nessis Gesicht sehen sollen. Sie war nicht so angeekelt, wie du denkst.«

»Weil ich sie erzogen habe«, erwidert sie stolz.

»Und deswegen schämst du dich?«, fragt Lucien, der die Terrassentür öffnet, danach Janes Hand freigibt und an mich die unausgesprochenen Worte »Lass es krachen« richtet. Ich sehe ihm an, dass er gern dabei sein möchte, aber uns diesen ersten gemeinsamen Moment ungestört lassen will.

Ich nicke ihm dankbar zu, danach schließt er die Terrassentür. Mit einem Mal ist es verdammt still in unserem gigantischen Haus mit den großen Räumen, durch die, wenn die Sonne scheint, überall Licht in die Zimmer fällt. Links von uns führt eine Holztreppe mit Glasgeländer in die erste Etage. Vor uns befindet sich ein ovaler kolossaler Esstisch, auf dem mehrere Sträuße stehen und an den über acht Stühle mit Wildleder geschoben sind. Mächtige moderne Lampen in verspielten Kreisen oder verknoteten Strängen hängen über dem Essbereich oder dem dahinter liegenden weitläufigen Wohnzimmer. Es gibt einen zeitlos gehaltenen Kamin, über dem ein großer Flachbildfernseher hängt und sich eine helle Couchlandschaft mit Sesseln aus ockerbraunem Leder gruppiert. Die Wände sind größtenteils weiß, wenn sie nicht von rauem Naturstein wie Schiefer, Quarz oder Travertin verblendet wurden.

Die Spots an den Decken tauchen die Räume, auch die Galerie in der ersten Etage, in ein warmes angenehmes Licht. Die Innenarchitektin hat wirklich alles so umgesetzt, wie ich es mir vorgestellt habe.

»Ich denke, jetzt kann ich dir die Augenbinde abnehmen«, raune ich Jane ins Ohr, nachdem ich sie auf die Arme gehoben habe und wie meine Königin zur Galerie hochtrage, von der aus sie einen perfekten Blick auf unser neues Reich haben wird.

»Wo sind die anderen? Warum ist es hier so still?«

»Weil sich die Gäste draußen aufhalten sollen, damit hier drin nicht alles in Unordnung gebracht wird. Du weißt doch, ich brauche immer meine Ordnung.«

Ich kann auch mit der Augenbinde über ihrem Gesicht mitverfolgen, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf in Bewegung setzen. Von der gläsernen Galerie aus kann man durch die Fensterfront auf den beleuchteten eckigen Pool blicken, vor dem sich um die dreißig Gäste versammelt haben, Drinks in den Händen halten und sich amüsiert unterhalten. Lucien steht hinter der Scheibe wie ein Bodyguard und macht eine kreisende Bewegung mit der Hand, damit ich endlich loslege.

»Du solltest aufpassen, dass es nicht zu einem Zwang wird, Dorian«, kichert sie.

»Keine Sorge. Du wirst mich sicher davon abhalten, wenn du unser Reich in Unordnung und Chaos versinken lassen wirst.«

Hinter ihr stehend streiche ich den Pferdeschwanz aus ihrem Nacken, lasse sie meine Lippen auf ihrer rechten Schulter spüren wie auch mein unbändiges Verlangen nach ihr. Meine Härte drückt sich gegen ihren Po, als ich die Augenbinde aufknote.

»Reich?«, fragt sie perplex.

»Allmählich habe ich die Befürchtung, der Unfall hat Folgen verursacht, von denen ich bisher nichts wusste. Du stellst sehr viele Fragen.«

Sie blinzelt, als ich meine Wange über ihre schiebe und sie von der Galerie aus in den Wohnbereich hinabblickt.

»Es wird dich sicher beruhigen, hier gibt es sogar eine Klimaanlage.«

Janes Mund öffnet sich perplex. »Reich?«, wiederholt sie erneut keuchend.

Ich hebe das Gesicht und schnippe lachend gegen ihre Schläfe. »Bist du doch kaputt? Du wiederholst dich.«

»Was meinst du damit?«

»Weil du dich wiederholst?«, hake ich gespielt verwirrt nach.

Sie dreht sich vor mir um und nun entdeckt sie vermutlich die Gier in meinen Augen.

»Nein. Weil du von unser Reich gesprochen hast. Wir werden hier eine Zeit lang Urlaub machen? Oder den Abend verbringen? Die Nacht?«

»Nein«, antworte ich, umfasse ihr Kinn und zugleich ihre rechte Pobacke. Bestimmend hebe ich ihr Gesicht an. Ihre Augen werden von dem dunklen rauchigen Make-up noch intensiver zum Strahlen gebracht, während ihre samtweichen Lippen in einen natürlichen Roséton getaucht sind.

»Nein, wir verbringen unser Leben in diesem Haus, ma fleur. Das ist unser Haus. Unser Paradies. Unser Zuhause.«

Sie weitet die Augen, dann blinzelt sie und ich kassiere mir einen leichten Faustschlag gegen die Brust. »Und du sagst mir nichts?«

»Wo bliebe sonst die Überraschung?«

Wieder schlägt sie gegen meine Brust. »Allmählich sollte ich doch die Polizei anrufen, weil meine Frau wieder gewalttätig wird.«

Als sie erneut auf meine Brust hämmern will, fange ich geschickt ihr Handgelenk ab und beuge mein Gesicht zu ihrem hinunter. »Gib zu, dass es dich überwältigt. Du es genauso sehr liebst wie ich.«

»Würde ich dich sonst schlagen?«, erwidert sie frech und keucht, bevor sie das Gesicht über die Schulter hebt. »Das ist … ist …«

»Ich weiß«, raune ich lächelnd, als ich ihr hübsches Gesicht wieder zu mir drehe und meine Lippen auf ihre lege. Stürmisch und zügellos küsse ich meine Frau, die ich sehr bald heiraten werde. Mit der ich ihren Geschwistern, bis sie volljährig sind und ausziehen, beim Erwachsenwerden zusehen werde. Bis ich selbst mit ihr eine Familie gründe und zuvor … jede verdammte Sekunde mit ihr genieße.

Sie schlingt ihre Handgelenke um meinen Nacken. Ihre Armreife klirren, bevor ich sie an mir hochhebe und sie über die Galerie in eines der Zimmer trage, in dem uns keiner der Gäste beobachten kann.

In unserem Schlafzimmer angekommen, hebe ich verblüfft die Augen, als ich die unzählig vielen weißen Rosenblätter entdecke und über dem Bett mein Liebesbrief an Jane gerahmt an der Wand hängt. Jetzt weiß ich, was Maron mit den Worten meinte: »Lass mich euch eine unvergessliche Nacht vorbereiten. Ich weiß genau, was Jane liebt.«

Jane dreht ihr Gesicht über die Schulter, als sie verblüfft den Mund öffnet. »Nicht meine Idee«, gebe ich zu. »Das war Maron.«

Ein Lächeln stiehlt sich in ihr Gesicht. »Sie hat wirklich vor, dass ich morgen das Vorstellungsgespräch nicht überleben werde.«

»So wie ich«, raune ich vor ihrem Hals, über den ich lecke. Genüsslich schließt sie die Augen und keucht, nachdem ich sie meinen Schwanz spüren lasse. »Ich werde dich den gesamten Abend beanspruchen. Alle Momente, die uns die letzten Wochen genommen wurden, aufholen.«

»Sodass ich morgen sicher keinen Schritt laufen kann.«

»Lucien wird dich ganz bestimmt stützen, wenn du zu deinem Bewerbungsgespräch gehen wirst.« Ich freue mich schon jetzt auf den Anblick. Wie sie komplett durchgevögelt morgen Mittag versucht, sich ordnungsgemäß und professionell für die Stelle als Assistentin zu bewerben.

»Wenn ich raten dürfte …« Sie öffnet die obersten Knöpfe meines Hemdes. »Wird Lucien später ebenfalls dafür sorgen, dass ich morgen kaum laufen kann.« Ah, sie ist sehr gut darin, meine Pläne vorauszusehen.

»Möglicherweise«, antworte ich und beiße in ihre volle Unterlippe, um sie zu mir zu ziehen. Mit den Händen schiebe ich den Rock ihres schwarzen Kleides über ihren runden festen Po. Wie nicht anders erwartet, trägt sie keinen Slip. Perfekt.

»Habe ich dir heute schon gesagt«, bringt sie mit zittriger Stimme hervor, »wie sehr ich dich will?«

Schon zwei Mal. Während des Frühstücks in der Krankenhauscafeteria und später, als wir in meinem Atelier haltgemacht haben.

»Noch nicht unter mir schreiend«, antworte ich und lege sie auf dem riesigen, mit Blütenblättern bestreuten Boxspringbett ab. Auf unserem Bett, das wir heute einweihen werden.

»Dann wird es keinen Schmusesex geben?«, vergewissert sie sich lachend unter mir.

»Nächstes Jahr vielleicht. Den solltest du dir verdienen, ma fleur.«

Ich werde schnell das Jackett los, halte sie mit den auseinandergeschobenen Knien zwischen ihren Beine gefangen und schaue auf meine Herzgefährtin hinab. Sie ist das Schönste, was mir passiert ist. »Gerade will ich dich, ma fleur. Die ganze Nacht, um dir die Chance zu geben, deine Minuspunkte abzuarbeiten.«

Ihre zarten Mundwinkel zucken vor Aufregung, bevor sie mir diesen Blick schenkt, der mich um den Verstand bringt. So wie damals, als sie zum ersten Mal in mein Atelier gestolpert ist und ich mir den schönen Engel geschnappt habe.

»Ich bin bereit, Dorian.«

Ich weiß – antworte ich ihr mit einem Blick, den sie sofort deutet. Ich weiß, nur für mich.


Und zum Schluss


Ich danke euch, dass ihr Jane und Dorian auf ihrer Reise begleitet habt und auch ein Stück weit Gideon, Lawrence und Maron. Falls ihr noch nicht wisst, ob Gideon und Maron zusammenfinden werden, lest sehr gerne die „Sehnsüchtig“ Reihe. Diese Reihe erzählt Maron Noirs Geschichte. Und ob Lawrence seine Powerfrau gefunden hat, die es mit seinem großen Ego und losen Mundwerk aufnehmen kann, erfahrt ihr in der „DEIN FÜR drei Dates“ Reihe.

Merci:

Ich hoffe, euch gut unterhalten zu haben.

Die Reihe wäre nur halb so besonders ohne meine Testleser Gaby, Line, Nadja und Jule geworden. Ich danke euch von Herzen für eure Unterstützung und dass ihr euch, egal ob ihr gerade im Urlaub seid, euch im Umzug befindet oder sogar kurz vor der Entbindung steht, meine Skripte vorab prüft und euch auf Fehlersuche begebt. An dieser Stelle möchte ich auch meiner Korrektorin Sybille danken, da ihrem geschulten Auge nur selten ein Fehler entgeht. Danke, dass ich euch als Team an meiner Seite habe. Das bedeutet mir unglaublich viel.

Info:

Die nächste spannende Geschichte, die dieses Mal in den Wäldern Kanadas spielen wird, ist bereits in Arbeit. Ob es eine Fortsetzungsreihe wird oder eine Reihe mit in sich abgeschlossenen Geschichten kann ich leider noch nicht genau sagen. Die Entscheidung treffe ich, wenn ich weit genug mit der Geschichte fortgeschritten bin und weiß, wie komplex die Geschichte wird. Der erste Band, ob in sich abgeschlossen oder Auftakt einer Fortsetzungsreihe kann demnächst vorbestellt werden. Er trägt den mysteriösen und doch dunkelromantischen Titel: „Wood High Love“.

Ich freue mich schon jetzt, euch auf eine spannungsgeladene, düstere Reise in die kanadischen Wälder mitzunehmen.

Wir lesen uns schon sehr bald wieder.

Cordialement!

♥

D.C. Odesza


Vorschau
♥


Erscheint Juni 2022

Düster. Nervenaufreibend. Verboten.

„ WOOD high LOVE“

[image: ]


Infos werden bald auf Facebook und Instagram bekanntgegeben. Die erste Auflage des Taschenbuchs wird neben Klappen eine besondere Veredelung sowie einen Farbschnitt erhalten.


Maron & Laws Reihe
♥


Maron Noirs Geschichte

Maron Noir studiert in Marseille und ist seit wenigen Jahren eine erfahrene, begehrte Escortdame einer angesehenen Agentur mit gewissen Vorzügen. Sie ist jung, hübsch und verzaubert die Männer mit nur einem Augenaufschlag. Für gewöhnlich ist sie es, die die Kontrolle behält. Doch an einem Abend trifft sie den neuen Kunden, Gideon Chevalier, der ihren Ruf kennt und versucht sie um den Finger zu wickeln.

Allerdings wird Maron während der Machtspielchen alles tun, um nicht die Kontrolle abzugeben. Nur was, wenn es nicht bei einem Mann bleibt und Maron sich ihren Wünschen fügen muss?

Zum E-Book
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Lawrence Geschichte

Jade Bordiér ist 22 Jahre alt, hübsch, taff und studiert in Paris. Und … sie ist noch Jungfrau, da sie auf den Richtigen warten wollte: Yannik, ihren festen Freund.

Ihr perfektes erstes Mal hat sie bereits bis ins Detail geplant.

Doch alles soll ganz anders kommen. Ihr Freund betrügt sie. Ihre beste Freundin erstellt eine Auktion, bei der Jades Jungfräulichkeit an den Höchstbietenden verkauft werden soll. Und sie trifft auf Lawrence Chevalier, der wohl bestaussehendste reiche Draufgänger Frankreichs. Ausgerechnet er unterbreitet ihr ein kaum ausschlagbares Angebot. Wird Jade sein Angebot, ihre Jungfräulichkeit an ihn zu verkaufen, annehmen? Und was, wenn sein Angebot weit über eine lockere Reise mit ihm hinaus geht und es nicht bei einem Mann bleibt?

Zum E-Book
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